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Arthur Schopenhauer, der griesgrämige Weltweiſe, hat 
die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte darüber getadelt, daß ſie den 
Schöpfer ſämmtliche Thiere ganz wie Sachen und ohne alle 
Empfehlung zu guter Behandlung dem Menſchen übergeben 
läßt, damit er über ſie herrſche, alſo mit ihnen thue, was ihm 
beliebe.) Selbſt ein Hundeverkäufer, meint er, empfiehlt ſeinen 
vierfüßigen Zögling dem Wohlwollen des Käufers, ehe er ſich 
von ihm trennt. Dies, ſowie überhaupt der Umſtand, daß der 
Menſch widernatürlicher Weiſe von der Thierwelt losgeriſſen und 
ihm allein Geltung zugeſchrieben wird, ſei eine der Urſachen, 
weshalb im Abendland die Thierquälerei häufiger vorkomme 
als im Orient. — Man kann dem philoſophiſchen Kritiker 
einigermaßen darin beipflichten, daß ein Wort gegen die Thier— 
quälerei in der fraglichen Stelle der Geneſis am Platze geweſen 
wäre; doch wird man auf dieſen Umſtand kein allzugroßes Ge— 
wicht legen dürfen. Unterläßt es doch auch der Pentateuch, 
den Eltern einzuſchärfen, ihre Uebermacht gegen die Kinder 
nicht zu mißbrauchen und erſt der Rabbinismus ſpricht auch 
von Schranken, welche der elterlichen Macht geſetzt ſind, damit 
fie nicht zur Tyrannei ausarte.?) — Entſchieden beſtritten muß 
aber werden, daß die altteſtamentliche Anſchauung vom Thier 


Anmerkung: Der Verfaſſer fühlt ſich gedrungen, zu bemerken, daß 
ihn der vortreffliche Aufſatz „Die Thierquälerei und das Chriſtenthum“ von 
Pfarrer Knapp (Beilage zum Württ. Staats⸗Anzeiger 1877) zu dieſer Ar⸗ 
beit angeregt hat. 

1) Gen. 1, 28. 30. 

2) Ein Vater darf den erwachſenen Sohn nicht ſchlagen (Talmud 
Mod katon fol. 17). Er ſoll den Gehorſam ſeines Kindes auf keine all⸗ 


die Thierquälerei irgendwie begünſtige. Im 80 jeigt 
es ſich häufig genug in der Literatur des Hebräers, daß er 
ſein Auge auf der Thierwelt mit jenem bewundernden Intereſſe 
verweilen ließ, aus welchem Sympathie und Wohlwollen zu 
knospen pflegt; wenn er in den Thieren auch nicht wie der 
Sohn des neunzehnten Jahrhunderts „Bein von ſeinem Bein, = 
Fleiſch von feinem Fleiſch“ erkennt, fie nicht wie Fauſt als 
ſeine „Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer“ begrüßt. 
Was aber die Behandlung der Thiere anbelangt, ſo enthält 
zwar die moſaiſche Geſetzgebung kein Generalverbot der Thier⸗ 
quälerei, dafür aber eine beträchtliche Zahl Einzelvorſchriften, Er 
welche dieſes Prinzip in konkreten Fällen zur Anwendung brin⸗ 
gen und eine hohe Werthſchätzung des Thierlebens, ein inniges 
Mitgefühl für dasſelbe bekunden; daher es dem Talmud auch 
nicht ſchwer wurde, das Verbot der Thierquälerei aus dem 
moſaiſchen Geſetzbuch zu abſtrahiren.!) Eine entſchieden thier⸗ 
freundliche Geſinnung tritt auch in den nicht legislativen Schriften 
der klaſſiſchen hebräiſchen Literatur in ausgeſprochenſter Weiſe 
zu Tage und das Wort der ſog. Sprüche Salomo's: „Der Ge⸗ 
rechte erkennet die Seele ſeines Viehs, aber das Herz des 
Frevlers iſt graufam“?) enthält, was Schopenhauer im mofai- 
ſchen Geſetz vermißt: eine ſcharfe Verurtheilung jeder Thier⸗ 
quälerei und die Weiſung, das Thier human zu behandeln. 
Dieſelbe thierfreundliche Geſinnung offenbart ſich auch in dem 
Schriftthum, welches das Judenthum, losgelöſt von ſeinem 
nationalen Boden, aber inſpirirt vom Geiſt ſeiner klaſſiſchen 
Literatur, produzirt hat und das rabbiniſche Geſetz hat, wie 
ſchon bemerkt, das Verbot der Thierquälerei zum moſaiſchen ge⸗ 


zuſchwere Probe ſtellen (Buch Chasidim $ 567). Vergl. Luzzato, Iſrael. 
Moraltheologie $ 181 ff. 

) Baba meziah fol. 32 f. Sabbath fol. 128 b. 

) Prov. 12, 10. Die Luther'ſche Ueberſetzung: „erbarmet ſich ſeines 
Viehs“ entſpricht nicht ganz dem Originaltext. Er erfennet die Seele x. 
heißt: Er weiß, wie es ihm zu Muthe iſt, wie in Exod. 23, 9. 
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ſtempelt, mit Nachdruck eingeſchärft und eine mannigfache legis⸗ 
lative Anwendung davon gemacht, was im Weiteren gezeigt 
werden wird. 

Die vorliegende Arbeit beabſichtigt, die auf das Thier be⸗ 
zügliche Geſinnung des Hebräismus, einſchließlich des weitern 
Kreiſen nicht zugängigen talmudiſch- rabbiniſchen Schriftthums, 
aus einzelnen ſachlich gruppirten Stellen hervortreten zu laſſen, 
ohne jedoch den Anſpruch der Vollſtändigkeit zu erhebeu. 

Lebhaftes Intereſſe an der Thierwelt bekunden poetiſche 
Schilderungen aus dem Thierreiche und Metaphern, 
die demſelben entlehnt ſind. Solche begegnen uns in der alt— 
teſtamentlichen Literatur in großer Anzahl. Wie reich belebt iſt 
das prächtige Schöpfungsgemälde des Pſalters!) — von welchem 
bekanntlich Humboldt in hohem Grade entzückt war — von 
bunten Thiergeſtalten. An den Quellen im Gebirg ſteht ein 
Rudel Wild und Mauleſel löſchen dort ihren Durſt. Stein⸗ 
böcke ſpringen auf hohe Bergeszacken und in der Felskluft 
birgt ſich der Klippdachs. Auf den Wipfeln der Cedern niſten 
die Vögel und ihr Geſang tönt lieblich aus dem Gezweig her⸗ 
vor, während der klappernde Storch auf Cypreſſen ſein Neſt 
gebaut hat. Auch die Nachtthiere ſind nicht vergeſſen und 
unter ihnen ragt der Wüſtenkönig hervor, deſſen Gebrüll die 
Stille der Nacht ſchauerlich durchhallt. Deßgleichen der Wal- 
fiſch, der Löwe des Meeres, unter den Myriaden wimmelnder 
Waſſergeſchöpfe von der ſeltſamſten Geſtalt.?) Und der Dichter 
kann ſich nicht enthalten, in einen Ruf andächtiger Bewunderung 
auszubrechen über die ſchöne Mannigfaltigkeit der lebenden 
Weſen und ihre zweckmäßige Organiſation, und das Verhältniß, 
das er zwiſchen Gott und den Thieren walten läßt, kann kaum 
inniger gedacht werden. „Sie alle harren auf Dich, daß Du 
ihnen ihr Futter giebſt zur rechten Zeit. Du ſtreuſt ihnen hin, 
ſie leſen es auf; Du öffneſt Deine Hand, ſie ſättigen ſich des 


) Ps. 104. 2) V. 11—12; 17—18; 20—22; 25— 26. 
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Guten.“ Nur die jungen Brüller „fordern“ ungeſtüm ihre Nah⸗ 
rung von Gott. Und er, der Schöpfer, hat ſeine Freude an 
allen ſeinen Geſchöpfen und ſorgt liebevoll für ſie alle. Selbſt 
das Ende der Thiere weiß der Dichter poetiſch zu verklären: 
„Du verbirgſt Dein Antlitz, ſie erſchrecken; Du ziehſt ihren 
Geiſt (Odem) zurück, ſie verſcheiden und werden wieder zu 
Staub.“) — In dem prachtvollen Panorama der Natur nimmt 
die Thierwelt die nächſte Stelle ein neben dem Menſchen; da- 
her der Pſalmiſt „das Wild und alles Vieh, Gewürm und be⸗ 
ſchwingte Vögel“ in den allgemeinen Hymnus der Natur auf 
Gottes Größe und Schöpferkraft einſtimmen läßt?) und ein 
anderer Poet ſpricht: „Frage doch das Vieh, es wird dich 
lehren, und den Vogel des Himmels, er wird dir's ſagen, 
auch die Fiſche des Meeres können dir's erzählen, daß Gottes 
Hand dies Alles gemacht hat, in deſſen Hand die Seele von 
allen Lebenden.“)“ 

Die Thierſchilderungen im hebräiſchen Fauſt, dem Buche 
Hiob, gehören unſtreitig zu den Meiſterſtücken poetiſcher Thier⸗ 
malerei, und das Geſetz, das Leſſing im Laokoon entwickelt und 
an den homeriſchen Malereien, insbeſondere am Schild des 
Achilleus, glänzend nachweiſt, ſcheint dem großen unbekannten 
Poeten des Hiob keineswegs entgangen zu ſein. Er ſchildert 
die Thiere in Aktion mit wenigen, aber kräftigen Pinſel⸗ 
ſtrichen und erhöht die Lebendigkeit ſeiner Bilder durch das 
Pathos der Rede, in welche er ſie einwebt. Da ſehen wir, um 
mit den Vögeln zu beginnen, die Straußenhenne fröhlich die 
kräftigen Flügel regen und, ihre Eier dem Sande ſorglos preis⸗ 
gebend, mit erſtaunlicher Schnelligkeit dahineilen und das 
ſchnellſte Roß beſchämen.“) Den Adler, hoch auf Felsſpitzen 
und Bergeszacken horſtend mit ſcharfem Blick in die Ferne 
lugen, um Beute zu erſpähen für ſich und ſeine blutgierigen 
Jungen.“) Den Habicht feine Schwingen ausbreiten und in 

) V. 14; 21; 2729. ) Ps. 148, 10. ) Job 12, 
4) ibid. 39, 13— 18. 5) V. 2730. 
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ſchwindelnder Höhe nach dem wärmeren Süden ziehen.!) Wir 
hören die jungen Raben nach Futter krächzen und ſehen den 
alten herbeifliegen mit der ihm von Gott bereiteten Nahrung.?) 
Die Löwin wird uns vorgeführt, wie ſie ſich im Wildlager 
duckt, im Dickicht auf der Lauer ſpäht, um mit mächtigem Satze 
ſich auf ein vorüberziehendes Wild zu werfen und es ihren gie⸗ 
rigen Jungen zu bringen.?) Der freiheitliebende Wildeſel, wie 
er ſich in der öden Wüſte tummelt und das ſpärliche Grün der 
Berge und Salzſteppe abweidet.“) Der unbändige Büffel, den 
noch Niemand ans Zugſeil geſpannt und an den Futtertrog 
gebannt hat, ſo ſehr auch ſeine Rieſenkraft dem Menſchen nutz⸗ 
bar wäre.?) Das muthſchnaubende, kraftvolle Schlachtroß mit 
der ſtolz fliegenden Mähne, das ungeduldig den Boden ſchürft 
und nicht mehr zu zügeln iſt, wenn das Schlachthorn tönt. 
Mit freudigem Gewieher ſtürzt es ſich in die Reihen der Feinde 
und achtet nicht der Lanzen, Spieße und Schwerter, die ihm 
entgegenſtarren.“) Auch der Trachtverhältniſſe und leichten Ge⸗ 
burt der Gemſen und Hindinnen wird gedacht, die auf den 
höchſten Felſen vor ſich geht und der menſchlichen Beobachtung 
ſich entzieht.“) Ausführlich werden alsdann noch zwei mächtige, 
merkwürdige Thiere mit kräftiger Plaſtik geſchildert: Das Nil— 
pferd, das ſeinen Schweif wie eine Ceder biegt, deſſen Knochen 
Röhren von Erz, deſſen Gebeine wie Eiſenſtäbe ſind, deſſen 
Schneidezähne Schwertern gleichen; das bald im Schatten wil⸗ 
der Lotusſtauden ruht, bald im Verſteck von Rohr und Sumpf 
weilt und in unverwüſtlicher Ruhe einen reißenden Strom ſich 
ans Maul dringen läßt.“) Weitläufiger noch wird das dem 
Menſchen unnahbare und unbezähmbare Krokodil beſchrieben, 
deſſen Anblick ſchon Grauen einflößt. „Seine Augen ſind wie 
die Wimpern der Morgenröthe, ſein Nieſen ſtrahlt Glanz aus, 
aus ſeinen Nüſtern fährt Rauch wie von einem ſiedenden Topf. 
Rings um ſeine Zähne iſt Schrecken, aus ſeinem Maule ſprü⸗ 


V. 26. ) 38,41, 3) B. 39—40. ) V. 5—8. 5) V. 9—12. 
JV. 19—25. ) B. 14. 40, 15—24. 


„ 


hen Feuerfunken und ſein Odem entzündet Kohlen. Auf ſeinem . 


Hals ſitzt die Kraft und vor ihm her hüpft das Verzagen. 
Die Wampen ſeines Fleiſches ſind eng anſchließend, ſein Herz 
iſt feſtgegoſſen wie Stein, hart wie der untere Mühlſtein. 
Prächtig ſind die gewölbten Röhren der Knochenſchilder, feſtge⸗ 
ſchloſſen wie eng anliegendes Siegel. Stück an Stück ſind ſie 
gefügt, greifen feſt anſchließend ineinander. Sein Untertheil 
gleicht ſpitzigen Scherben; wie ein Dreſchſchlitten drückt es Alles 
platt in den Schlamm. Wie einen Keſſel macht es die Tiefe 
ſchäumen, es rührt das Meer auf wie einen Salbenkeſſel. 
Hinter ihm her leuchtet der Pfad, die Fluth ſieht aus wie 
graues Haar. Vor ſeinem Auffahren grauet es dem Helden, 
er verfehlt das Ziel aus Beſtürzung. Wer es treffen will mit 
dem Schwert, der hält nicht Stand; nicht Lanze, Streitaxt 
und Panzer. Für Stroh achtet es das Eiſen, für morſches 
Holz das Erz. Nicht verjagt es der Sohn des Bogens (der 
Pfeil), in Stoppeln verwandeln ſich ihm Schleuderſteine. Wie 
Spreu ſind Keulen ihm geachtet, es lacht zu dem Sauſen des 
Wurfſpießes. Allem Furchtbaren ſieht es keck ins Angeſicht; 
König iſt es über alle Stolzen.“ !) Wenn auch in dieſer Schil⸗ 
derung manches hyberboliſch geſteigert ift, jo find doch die Grund⸗ 
züge derſelben treu der Natur abgelauſcht. 5 
Eine außergewöhnliche Heuſchreckenverwüſtung giebt dem 
Propheten Joel Veranlaſſung, dieſe ſchädlichen Inſektenſchwärme 
unter dem Bilde eines Alles verheerenden Kriegsvolkes zu ſchil⸗ 
dern: „Ein Volk iſt heraufgezogen über mein Land, mächtig 
und ſonder Zahl. Seine Zähne ſind Zähne des Löwen, Gebiß 
der Löwinnen hat es. Vor ihm iſt ein Paradies, hinter ihm 
öde Wüſte. Wie der Roſſe Anſehen iſt ſein Anſehen und wie 
Pferde rennen ſie. Wie Wagengeraſſel auf den Spitzen der 
Berge ſprengt es einher; lärmend wie das Kniſtern der Feuer- 
flamme, die Stoppeln frißt; wie ein mächtig Volk, kampf⸗ 


9) 40,25—41,26. 
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175 gerüſtet. Vor ihm erbeben die Leute, jedes Antlitz erblaßt. Wie 
Helden rennen ſie daher, wie Kriegsmänner erklimmen ſie die 
Mauer; jedes zieht ſeine Bahn, keines drängt das andere. Sie 
laufen in die Stadt, berennen die Mauer, erſteigen die Häuſer, 

kommen durch die Fenſter wie ein Dieb. Vor ihm her zittert 
die Erde, erbeben die Himmel, Sonne und Mond verdunkeln 
ſich, die Sterne ziehen ihren Glanz ein.“ !) Das Furchtbare 
22 und Zerſtörende der Erſcheinung tritt vor dem Großartigen der— 
b ſelben bedeutend zurück; auch in der Landplage erblickt des 

Dichters Auge das Schöne, Eindrucksvolle. 

In der Spruchſammlung, deren Grundſtock der König 
Salomo angelegt haben ſoll, werden auch die Thiere mit einigen 
Zahlſprüchen bedacht. Vier Thiere giebt es, winzig klein und 
doch durchtrieben klug: Die Ameiſen, die im Sommer auf den 
Winter denken und Vorrath ſammeln; der Klippdachs, der ſein 
Haus in Felſen baut; die Heuſchrecken, die in geordneten 
Schaaren ausziehen, und die Eidechſe, welche in die Paläſte des 
Königs dringt.?) Vier andere Thiere werden wegen ihres ſtatt⸗ 
E lichen Einherſchreitens gerühmt: Der Löwe, der Windhund, der 
Bock und ein von den Philologen noch nicht ermitteltes Thier“), 
und unter den vier unbegreiflichen Dingen, die dem Auge ſchnell 
entſchwinden, ohne eine Spur ihres Pfads zu hinterlaſſen, wird 
auch der Weg des Adlers gegen den Himmel und der leicht 
gleitenden Schlange auf glattem Felsgrund namhaft gemacht.“) 

Der kluge Fleiß der winzigen Ameiſe wird in den Sprü⸗ 
chen Salomo's noch beſonders dem Faulen als beſchämendes 
Vorbild vorgehalten.“) Welchen wilden Burſchen, für den Feld 
und Wald mehr Anziehungskraft hatte, als die Schulſtube, 
hätte ſein Pädagoge mit dieſer Paräneſe unbekannt gelaſſen 2°) 


) Joel 1,6; 2.210. ) Prov. 30,24—28. ) V. 29-31, 
) V. 18—20. 5) 6,6—11. 

) Ein aufgeweckter Schlingel entſchuldigte ſeine Vorliebe für den 
Wald damit, daß er buchſtäblich die Mahnung befolge, zur Ameiſe zu gehn, 
ihre Wege zu beobachten und weiſe zu werden. — Daß ſtatt der Ameiſe 


—: 1 — 8 


In den allegoriſchen Viſionen der nachexiliſchen Prophetie, a 


der aber bereits die klaſſiſche Naivität, Einfachheit und Geſchmack⸗ 


reinheit abgeht, ſpielen ſeltſam geſtaltete myſtiſche Thiere eine 
hervorragende Rolle. Ezechiel ſieht den Thron Gottes von hei⸗ 
ligen Thieren, von Löwe, Stier und Adler getragen.!) Bei 
Secharjah erſcheinen die Sendboten Gottes, die Engel, auf 
Roſſen von verſchiedener Farbe, welche zugleich die verſchiedenen 
Winde und ihre Wirkungen verſinnbildlichen ſollen.?) Am aus⸗ 
ſchweifendſten zeigt ſich die an monſtröſen Thiergeſtalten Gefallen 
findende Thierallegorie im Buche Daniel, wo ein Schriftſteller 
aus der Makkabäerzeit den alten Daniel die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe jener Zeit in barocken Thierformen vorausſchauen läßt, 
worin ſich indeß der Einfluß des chaldäiſchen Magiergeiſtes nicht 
verkennen läßt.“) 

Eine eigentliche Thierfabel findet ſich in der althebräiſchen 
Literatur nicht. Dagegen iſt uns eine liebliche Parabel auf⸗ 
behalten, in der zwiſchen Menſch und Thier ein faſt zärtliches 
Verhältniß obwaltet. Der Prophet Nathan erzählt ſie dem 
König David, als dieſer ſich mit dem Weib des Urias ver- 
gangen hatte. Zwei Männer waren in einer Stadt, der eine 
war reich, der andere arm. Der Reiche hatte Schafe und Rinder 
in großer Menge; der Arme hatte nur ein einziges kleines 
Schäflein. Er ernährte es und es wuchs mit ſeinen Kindern 
zuſammen auf; von ſeinem Brode aß es und aus ſeinem Becher 
trank es und in ſeinem Schooße ſchlief es und es war ihm 
wie ein Töchterlein. Eines Tages kam ein Gaſt zum reichen 
Manne und er mochte keines von ſeinen vielen Schafen und 
Rindern ſchlachten, um dem Gaſt ein Mahl zu bereiten. Deß⸗ 
halb nahm er dem armen Mann das Lämmlein weg und rich 
tete es zu für ſeinen Gaſt.“) 


nicht vielmehr die Biene gewählt iſt, hat ſeinen Grund darin, daß der aus 
Trauben bereitete Honig die Bienenzucht entbehrlich machte (S. Calwer 
Handbuch § 15. 18). 

) Ez. 1 u. 3. ) Sech. 1 u. 6. ) Dan. 7 u. 8. ) 2, Sam. 12, 1—4. 


Be a 


Auch ein Thierräthſel findet ſich im bibliſchen Kanon. 
Simſon giebt es den Philiſtern auf und zwar als Preisräthſel: 
„Vom Freſſer kommt Fraß, vom Starken kommt Süßes.“ 
Er hatte nämlich einen Löwen zerriſſen und in dem Kadaver 
desſelben hatte ſich ein Bienenſchwarm angeſiedelt, deſſen Honig 
ihn erquickt hatte. Durch das philiſtäiſche Weib des Helden, 
welcher wie mancher andere Ehemann, der kein Held iſt, von 
den Thränen, Krämpfen und Ohnmachten ſeiner ſchöneren 
Häfte beſiegt wurde, erfuhren es ihre Landsleute und als ſie 
ihm die Löſung ſagten, antwortete er: „Hättet ihr nicht mit 
meinem Kalbe gepflügt, hättet ihr mein Räthſel nicht erklügt.“) 

Ueberaus zahlreich ſind die Metaphern aus der Thierwelt 
in der hebräiſchen Poeſie. 

Mit dem Löwen vergleicht Bileam das Volk Iſrael: 
„Siehe, ein Volk, wie eine Löwin erhebt es ſich und wie ein 
Löwe richtet es ſich auf. Es legt ſich nicht, bis daß es Beute 
verzehrt und Blut der Erſchlagenen getrunken. Es kauert, 
ſtreckt ſich wie ein Löwe, wie eine Löwin, wer will es auf⸗ 
ſcheuchen?“ ?) Ebenſo Michah: „Der Reit Iſraels wird fein 
unter vielen Völkern wie der Löwe unter den Thieren des 
Waldes, wie der Jungleu unter den Schafheerden, der, wenn 
er einbricht, niedertritt und zerreißt ohne Rettung.“?) Der 
ſiegreiche Stamm Juda wird von dem Patriarchen Jakob als 
Löwe verherrlicht: „Ein junger Leu iſt Juda; vom Raub, mein 
Sohn, kommſt du herauf. Er kauert, ſtreckt ſich nieder wie ein 
Löwe, wie die Löwin. Wer wagt es, ihn aufzuſchrecken?“) 
und Ezechiel ftellt die Mutter Judäa und zwei der letzten Juda⸗ 
fürſten unter dem Bilde einer Löwin und zwei wilder junger 
Löwen dar.?) Gott ſelbſt wird von Jeſajah mit einem Löwen 
verglichen: „Gleichwie der Löwe brüllt und der Jungleu knurrt 
bei ſeiner Beute, gegen welche der Hirten Menge ſich ſchaart; 
vor ihrem Lärm zagt er nicht und vor ihrer Menge wird er 


) Jud. 14,5 ff. 2) Num. 23,24; 24,9. 2) Michah 5.7. ) Gen. 
49,11. ) Ez. 19.1 ff. 
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nicht muthlos — fo wird Jehovah herabkommen zu ſtreiten FEN 


auf dem Berge Zion und auf ihrem Hügel!)“ und die ſchickſal⸗ 
kündende Stimme Jehovahs wird von Amos mit dem mächtig 
furchtbaren Gebrüll des Löwen verſinnlicht: „Wenn der Löwe 
brüllt, wer ſollte ſich nicht fürchten?“?), während umgekehrt 


Jeremiah Gott ſprechen läßt: „Mein Volk iſt gegen mich ge- wo 


worden wie ein Löwe im Wald, es ließ gegen mich los fein 
Gebrüll.““) Auch der Unmuth eines Königs iſt wie des Löwen 
Gebrüll; aber wie Thau auf Gras iſt ſeine Huld.“) Deßgleichen 
der Frevler, der wie ein Löwe im Dickicht dem Armen auf⸗ 
lauert und ihn mit ſeinen Pranken packt.“) 

Neben dem Löwen wird auch zuweilen der Bär genannt: 
„Ein lauernder Bär war er mir, ein Löwe im Verſteck,“ klagt 
der Sänger der Klagelieder?) und in den Sprüchen heißt es: 
„Ein brüllender Löwe und ein gieriger Bär iſt ein frebler 
Herrſcher über armes Volk.“ “) Die Schiller'ſche Sentenz: „Ge⸗ 
fährlich iſt's, den Leu zu wecken; Verderblich iſt des Tigers 
Zahn; Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, Das iſt der Menſch 
in ſeinem Wahn“ iſt nur in ihrer Faſſung originell; denn 
ange vor Schiller hat ein hebräiſcher Spruchdichter den Kern 
derſelben in einer Gnome ausgeſprochen, nur daß er den Bären 
ſtatt des Löwen ſetzt: „Begegne der Bärin, die ihrer Jungen 
beraubt ift und nicht dem Thoren in feiner Narrheit.“®) 

Den Panther erwähnt Jeremiah, indem er behauptet: So 
wenig ein Neger ſeine Haut, ſo wenig ein Panther ſeine Flecken, 
ebenſo wenig ſei das laſterhafte Iſrael im Stande, ſich zu 
beſſern,“)) und Hoſea läßt Gott ſprechen:!“) „Ich will gegen fie 


ſein wie ein Schakal, wie ein Panther will ich ihnen auflauern,“) 


und wiederum: „Ich werde ſein wie ein Schakal gegen Ephraim 


und wie ein Jungleu dem Hauſe Juda. Ich, ich werde zer⸗ 


reißen und davongehen, hinwegſchleppen und keiner wird ret= 


1) Jes. 31,4. ) Amos 3,8. 5) Jer. 12,8. ) Prov. 10,12. 5) Ps, 
10,9 ff. ) Eleg. 19,12. 7) Prov. 28,15. ) 17,11. ) Jer. 18,23. 
10) Hos. 13,7; 5,14. 
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ten.“ Auch Hiob klagt: „Wie ein Schakal machſt du Jagd 


| auf mich.“!) 


Auch Meiſter Iſegrim wird metaphoriſch verwendet. Einen 
reißenden Wolf nennt Jakob feinen Sohn Ephraim in verherr— 
lichendem Sinn?); während Zephaniah die habgierigen und un= 
gerechten Richter Jeruſalems Wölfe nennt, die des Abends auf 
Raub ausgehen und nichts auf den andern Morgen übrig 
laſſen.“) 

Den Helden der Fabel, Reineke, wendet Ezechiel tropiſch 
an, indem er Iſrael apoſtrophirt: „Wie die Füchſe in den 
Ruinen, jo waren deine Propheten, o Iſrael!“) womit er jene 
pfäffiſchen Heuchler meint, die, ſtatt das Volk zum Wahren und 
Guten zu erheben, es geiſtig zu erleuchten und ſittlich zu ver— 
edeln, es vielmehr in hergebrachten Verkehrtheiten zu erhalten 
ſtrebten, weil das ihren eigennützigen Abſichten entſprach. 

Von andern reißenden Thieren erwähnen wir noch die 
Schlange, die ſchon in der Sage vom Paradies als Verführerin 
eine Rolle ſpielt und dafür verwünſcht wird, auf dem Bauche 
zu kriechen und Staub zu freſſen und in ewiger Fehde mit 
dem Menſchen zu leben.“) Jakob rühmt ſeinen Sohn Dan als 
Schlange am Wege oder Otter am Pfade, die das Pferd in 
die Ferſe beißt, daß es ſeinen Reiter abwirft,“) und nach Jere⸗ 
miah werden die Feinde Egyptens wie eine Schlange gegen das 
Land leiſe geſchlichen kommen.“) 

Endlich das Krokodil, das öfters als Symbol Egyptens er⸗ 
ſcheint. ) ; 

Mit dem ſchnellfüßigen Hirſch werden Aſahel, der Bruder 
Joabs und andere Helden Davids verglichen, die wie der „mu— 
thige Renner Achilleus“ bei den Griechen durch raſchen Lauf 
im Verfolgen der Feinde ſich auszeichneten.“) 

„Die Gazelle, o Iſrael, liegt auf den Höhen erſchlagen,!“)“ 

1) Job 10,16. ) Gen. 49,27. ) Zeph. 3,3. ) Ez. 13,4. °) Gen. 3. 


6) 49,17. 5) 46,22. 8) Jes. 51,9; Ez. 29,3; Ps. 74,13. ) 2. Sam. 
2,18; 1. Ch. 12,8. 10) 2. Sam. 1,19. 
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klagt David, da er den Tod Sauls und Jonathans erfährt, 
und mit einer Gazelle oder einem jungen Hirſch vergleicht im 
hohen Lied die liebeglühende Hirtin Sulamith ihren königlichen 
Geliebten, der mit Amors Flügeln zu ihr eilt, „daherſpringend 
über die Berge, daherhüpfend über die Hügel,“) während dieſer 
von ihren ſchwellenden Reizen ſagt, ſie ſeien wie zwei Rehlein, 
Zwillinge einer Gazelle, die unter Roſen weiden.?) Die Ein⸗ 
leitung zu den Sprüchen ermahnt den Mann zur Treue gegen 
ſeine Jugendgattin und veranſchaulicht treffend das graciöſe, 
lebhafte und liebreizende Weſen eines jugendlichen Weibes mit dem 
Bilde: „Liebliche Hindin, anmuthige Gazelle.““) 

Der in der Fremde des Exils weilende Pſalmiſt ſehnt 
ſich nach ſeiner Heimath „wie ein Reh ſchmachtet nach Waſſer⸗ 
quellen.“) 

Der Büffel (Beöm) wird häufig wegen ſeiner majeſtätiſchen 
Hörner zum Vergleich verwendet: „Der Gott, der Iſrael heraus⸗ 
führte aus Egypten, ihm iſt Majeſtät wie des Büffels,“ ruft 
Bileam zweimal aus?) und der glückſtrahlende Pſalmiſt ſingt: 
„Du erhöhſt mein Horn wie des Büffels Horn“)“; jo auch 
Hannah, die Mutter Samuels: „Hoch iſt mein Horn durch 
Jehovah.““) Moſes ſpricht in feinem Schwanengeſang vom 
Stamm Joſef: „Sein Erſtgeborner, dem Stier gleich, ſtattlich 
iſt er und die Hörner des Büffels find feine Hörner.““) Der 
Pſalmiſt ſeufzt: „Umgeben haben mich viele Stiere,““) d. h. 
mächtige Feinde, und Jeremiah in ſeinem Spruch über Babel 
ruft: „Machet alle ſeine Farren nieder, hinab mit ihnen zur 
Schlachtbank,““) nämlich die Großen und Vornehmen des 
Landes. 

Allerſchönſte Kuh nennt derſelbe Prophet das Land Egypten 
und er droht ihr: „Eine Bremſe von Norden kommt, kommt“ ) 
und Iſrael läßt er ſprechen: „Du haft mich gezüchtigt und ich 

1) Hohel. 2,8 —9. 5) 4,5; 7,4. ) Prov. 5,19. ) Ps. 42,2 
5) Num. 23,22; 24,8. *) Ps. 92,11. ) 1. Sam. 2,1. ®) Deut. 33,17. 
0) Ps. 22,13. 10) Jer. 50,27. 11) 46,21. 
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ward gebändigt, wie eine unbändige Färſe.“!) So ſpricht auch 
Hofea von Iſrael: „Wie eine ſtörrige Kuh iſt Iſrael ſtörrig; 
nun wird der Herr fie weiden,“ ?) und derſelbe: „Ephraim iſt 
eine gelehrige Kuh, die liebt zu dreſchen. Ich aber komme über 
die Schöne ihres Halſes. Einſpannen will ich Ephraim, pflügen 
ſoll Juda, eggen Jakob.“) — Auch Jeremiah ſpricht zu Iſrael: 
„Von jeher haſt du dein Joch zerbrochen, deine Stränge zer⸗ 
riſſen und geſprochen: Nicht will ich arbeiten.“) Der Prophet 
Amos iſt ſogar ungalant genug, die üppigen Frauen Samariahs 
Kühe Baſans zu nennen?); was die p. t. Damen dem propheta 
rusticus“) zu Gute halten müſſen. 

Sehr häufig begegnen wir dem idylliſchen Bild von Schafen 
und ihren Hirten. Gott iſt der Hirte Iſraels; er leitete fein 
Volk, wie ein Hirte ſeine Heerde, durch die Wüſte und in Pa⸗ 
läſtina.) Er verſtieß ſeine Schafe beim babyloniſchen Exil, wo 
Iſrael wie ein Schaf zur Schlachtbank geführt wurde,) und 
führt ſie von dort wieder zurück, wie ein guter Hirte, in ſeinen 
Arm ſammelt er die Lämmer, an ſeinem Buſen trägt er ſie, 
die Säugenden leitet er ſanft.“)) Auch das Verhältniß des 
Individuums zu Gott erſcheint unter dieſem ſchönen Bilde: 
„Der Herr iſt mein Hirte, ich leide keinen Mangel. Auf grüner 
Au läßt er mich lagern, an ſanften Waſſern leitet er mich. 
Auch wenn ich im Schauerthale wandle, fürchte ich nichts; denn 
du biſt bei mir.“ 0) Auch die Fürſten, Propheten, Prieſter, 
Richter erſcheinen oft unter dieſem Bilde. Die edlen als treue 
für die Heerde beſorgte Hirten; die ſchlimmen als niederträchtige 
Hirten, welche nicht die Heerde, ſondern ſich ſelber weiden, ihr 
Fett verzehren, in ihre Wolle fi kleiden, die beſten ſchlachten, 
die ſchwachen nicht ſtärken, die kranken nicht heilen, die ber- 

) 31,18. ) Hos. 4,16. 

) 10,11. Das melumadah ſteht offenbar ironiſch: ſie iſt gelehrig 
— zu dreſchen, wobei ſie freſſen kann. Jes. 5,22. 

9) Jer. 2,20. 5) Amos 4,1. ) 7,14. 7) Ps. 77,21; 80,2; 95,7. 
Ez. 34,11 ff. ®) Jes. 53,7. ) 40,11. 10) Ps. 23. 
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wundeten nicht verbinden, die verſprengten nicht zurückführen, = 
die verlorenen nicht. aufſuchen, ſie mit Härte behandeln, ſo f 
ſie zerſtreut ſind und den wilden Thieren zur Beute werden.) 
Nicht unpaſſend vergleicht Salomo die weißen Zähne ſeiner 
Geliebten mit einer Heerde tadelloſer Schafe, die eben aus der 
Schwemme kommen; weniger treffend ihr Haar mit einer Heerde 
Ziegen, die am Berge mweiden.”) Die Vornehmen und Großen 
werden auch hie und da als Böcke bezeichnet, die der Heerde 
vorangehen und ihr den Weg zeigen.“) 7 
Auf Roſſen fährt Gott einher in der dithyrambiſchen Theo⸗ a 
phanie des Habakuk“) und bei Secharjah ſpricht Gott, er werde 
fein Volk zu feinem Paraderoß im Krieg machen.?) Mit einer 
ſchönen Stute im Marſtall Pharao's vergleicht Salomo feine 
Sulamith.“) 1 
’ Einen ſtarkknochigen Eſel nennt der Patriarch Jakob ſeinen 
Sohn Iſachar, d) was keineswegs eine ſchimpfliche Bezeichnung 
iſt, da der orientaliſche Eſel eine ganz andere Figur macht, als 
der unſrige.s) Vergleicht ja auch Homer den Ajax mit einem 
Eſel und der tapfere Kalif Merwan II. hieß der Eſel Meſo⸗ 
potamiens.?) (Die orientaliſchen Eſel übrigens, die man bei 
uns ſieht, ſcheinen ſich hinlänglich akklimatiſirt zu haben.) Der 25 
Eſel iſt auch das Friedensthier, auf dem der von Secharjah 
gehoffte König in Jeruſalem einziehen ſollte.“) Von dem wider⸗ 
ſpenſtigen Iſrael ſpricht Jeremiah: „Eine wilde Eſelin, gewohnt 
an die Wüſte; in ungeſtümer Leidenſchaft ſchnappt ſie nach 7 
Athem.“ !) 0 
Der Hund iſt dem Hebräer keine ſympathiſche Figur und 
es wird ſein nur in herabwürdigendem Sinn gedacht; was 2 
nicht wenig dazu beigetragen hat, den hundeliebenden Schopen⸗ 
hauer gegen die Bibel zu verſtimmen. Von blutgierigen Feinden 


1) Jer. 50,6; Ez. 34,2 ff. 2) Hohel. 4, 1—2; 6, 5—6. ) Jes. 
14,9; Sech. 10,3. ) Hab. 3,8. ) Sech. 10,3. 0) Hohel. 1,9. “) Gen. 
49,14. 8) S. Brehm, Thierleben. ) Lange, Bibelwerk z. St. nach Knobel. 5 
10) Sech. 9,9. 1) Jer. 2,25. 
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ſagt der Pſalmiſt: „Es umringen mich Hunde, eine Rotte von 
Uebelthätern.“!) „Bin ich ein Hund, daß du mit einem Stecken 
gegen mich anrückſt?“ ſpottet der Rieſe Goliath gegen David!) 
und Abner ruft entrüſtet aus, als Isboſeth ihn einer Schand⸗ 
that bezichtigte: „Bin ich etwa der Kopf eines judäiſchen Hun⸗ 
des?“) ſ. v. a. Bin ich ein Hundsfott, daß du mir unge⸗ 
ſtraft ſolche Dinge jagen darfſt? Doch iſt nach Kohelet ein le— 
bendiger Hund immer noch beſſer als ein todter Löwe.“) 

Wenden wir uns nun zur Vogelwelt, die von der hebräi— 
ſchen Poeſie nicht minder reichlich zu dichteriſchen Vergleichen aus⸗ 
gebeutet wird. „Wie ſchwebende Vögel, alſo wird der Ewige der 
Heerſchaaren ſchirmend walten über Jeruſalem,“ verſichert Je⸗ 
ſajah.?) Den Moabitern aber weisſagt er: „Sie werden fein 
wie flüchtige Vögel, wie verſcheuchte Neſter.““) Wer fein Vater⸗ 
land verlaſſen muß, iſt wie ein Vogel, der von ſeinem Neſte 
geſcheucht wird,“) und der Pſalmiſt klagt: „Ich bin wie ein 
Vogel, einſam weilend auf dem Dach.“) „Umſonſt,“ heißt es 
in den Sprüchen,“) „ſcheint dem Vogel das Netz ausgebreitet 
zu ſein, da es ihm doch nach dem Leben trachtet. Ganz ſo iſt 
der Pfad des Raubſüchtigen: Das Leben koſtet er dem, der ihn 
wandelt.“ 

Der Adler dient im Pentateuch zur Verſinnbildlichung des 
Schutzes, den Gott Iſrael angedeihen ließ. „Ich trug euch auf 
Adlerfittigen,“ jagt Gott vor der Geſetzgebung!“) und im Liede 
Moſis wird dieſes Bild näher ausgeführt: „Wie ein Adler, 
der ſein Neſt beſchützt, liebend ſchwebt über ſeinen Jungen, 
ſeine Flügel ausbreitet, ſie ergreift und ſie auf ſeinen Schwin⸗ 
gen trägt.“! !) Feindliche Völker ſollen, raſch wie der Adler 
ſtoßt, über Iſrael, Moab und Edom kommen!?) und in einer 
hübſchen Parabel wird Nebukadnezar der große Adler genannt, 
mit mächtigen Schwingen, langen Flügeln und vollem, bunt⸗ 


) Ps. 22,17. 2) 1. Sam. 17,43. ) 2. Sam. 3,8. ) Pred. 9,4. 
23708. 81,5. 9 16,2. ) Prov. 27,8.) Ps 102,8.) Prov. 1 
17-19. 1%) Exod. 19,4. 1) Deut. 32,11. 1) 28,49. Jer. 48,40; 49,22. 
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farbigem Gefieder.) Cyrus dagegen wird als Geier verherr⸗ 
licht.?) Mit dem Pelikan in der Wüſte und der Nachteule in 


Ruinen vergleicht ſich ein von ſeiner Heimath vertriebener, in u 


der Fremde einſam weilender Pſalmiſt.?) Wie der Strauß in 
der Wüſte gegen ſeine Jungen, jammert der Dichter der Klage⸗ 
lieder, müſſen die Mütter grauſam ſein gegen ihre Kinder, weil 
ſie ihnen keine Nahrung reichen können.) Das Rebhuhn, wel⸗ 
ches Eier häuft, die es nicht gelegt hat, iſt ein treffendes Bild 
desjenigen, der unrechtes Gut ſammelt: Es wird ihm einſt 
wieder entriſſen werden, wie die erwachſenen Vögel das Reb⸗ 
huhn verlaffen?); was ſich beſonders die Gründer und Wucherer 
merken mögen, und der von Saul verfolgte David wirft jenem 
vor, er verfolge ihn wie ein Rebhuhn im Gebirg.“) Jeremiah 
ruft aus: „Auch der Storch in der Höhe kennt ſeine feſte Zeit, 
und Turteltaube, Schwalbe und Kranich merken ſich die Zeit 
ihrer Heimkunft; mein Volk aber kennt nicht die Weiſe des 
Herrn.“) Der wiedergeneſene König Hiskiah ſingt: „Gleich 
der Schwalbe, dem Kranich, ſo zirpte ich, ich girrte wie die 
Taube.“ s) Sehr ſchön vergleicht ſich ein frommer Dichter, viel⸗ 
leicht ein Prieſter, der ſeine Heimath im Tempel hatte, mit 
Sperling und Schwalbe, die ein Neſt für ſich und ihre Jungen 
gefunden haben.?) Gottes Taube wird Iſrael genannt!e); ihre 
Flügel ſind ſilberbedeckt und ihr Gefieder glänzt im Goldſchim⸗ 
mer.!) Wie Tauben in ihren Schlag, werden einſt, verheißt 
Deuterojeſajah, die Völker gegen Jeruſalem ziehen mit ihren 
beſten Produkten, um Iſrael und feinen Gott zu ehren.“) 
Mein trautes Täubchen! nennt auch Salomo ſeine Sulamith 
und koſend bittet er: „Du, meine Taube in Felsklüften, im 
Schatten der Steilwand, laß mich ſchauen deine Geſtalt, mich 
hören deine Stimme. Denn deine Stimme iſt ſüß und deine 
Geſtalt anmuthig.“ Auch ihre Augen ſind ihm „Taubenaugen 

1) Ez. 16,1 ff. ) Jes. 46,11. ) Ps. 102,7. ) Eleg. 4,3, 
5) Jer. 17,11. 6) 1. Sam. 26,20. 7) Jer. 8,9. ) Jes. 38,14. ) Ps. 
84,4. 100 Ps. 74,19; Hos. 7,11. 1) Ps. 68,14. 1) Jes. 60,8. 
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dem Schleier hervorblickend“ und ſie gibt ihm das Bild 


Er zurück: „Seine Augen find wie Tauben um Waſſerquellen, die 


ſich in Milch baden.“ Seine Haare aber ſind ſchwarz wie 
Rabengefieder.t) 

Treffend vergleicht der Prediger das ungewiſſe Loos der 
Menſchen und ihren oft plötzlichen Tod mit dem Loos der 
Vögel und Fiſche: „Denn es weiß der Menſch nicht ſeine Zeit; 
ſondern wie die Fiſche ſich verfangen im argen Netz und wie 
Vögel in der Schlinge gefangen werden, gleich ihnen werden 
die Menſchenkinder verſtrickt zur Zeit des Unglücks, wenn es ſie 
plötzlich überfällt.“) Habakuk fragt Gott vorwurfsvoll, weßhalb 
er es dulde, daß es in der Menſchenwelt fo ungerecht hergehe; 
daß die Armen von ihren Unterdrückern behandelt werden, wie 
die Fiſche, die man mit dem Hacken oder dem Netz nach Belieben 
fängt.“) Jeremiah läßt Gott von den Iſraeliten ſprechen: „Ich 
ſende nach vielen Fiſchern (den Chaldäern), die ſollen ſie heraus⸗ 
fiſchen, und nach vielen Jägern, die ſollen fie erjagen.“*) 

Auch die Inſektenwelt wird von der Metapher nicht ver⸗ 
ſchmäht. Um die Niedrigkeit, Winzigkeit und Hinfälligkeit des 
Menſchen gegen die ſtrahlenden Geſtalten des Makrokosmos 
hervorzuheben, nennt Hiob den Menſchen einen Wurm, den Sohn 
Adams eine Made.“) Der Pſalmiſt ſpricht: „Ich bin ein Wurm, 
nicht ein Menſch,“e) wie auch Fauſt ſagt: „Dem Wurme gleich' 
ich, der den Staub durchwühlt.“ Auch dem im Exil gedrückten, 
nach Erlöſung ſchmachtenden Iſrael ruft der Prophet mitleidig 
zu: „Fürchte nichts, o Würmlein Jakob!“ 

Der Frevler, ſagt Hiob, hat der Motte gleich ſein Haus 
gebaut) d. h. es iſt vergänglich und hat keinen Beſtand; wie 
auch der Pjalmift ſagt: „Wegen feiner Schuld ſtrafſt du den 
Menſchen und machſt zerfallen der Motte gleich ſeine Herrlich⸗ 
keit.“) Die Menſchen überhaupt find bälder als die Motte 


) Hohel. 5,2; 2,14; 4,1; 5,11—12. ) Pred. 9,12. ) Hab. 
1,14 15. ) Jer. 16,16. 5) Job. 25,6. „) Ps. 22,7. 7) Jes. 4114. 
) Job. 27,18. „) Ps. 39,12. 
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zermalmt.) Gott ſelbſt will gegen Ephraim ſein wie eine 
Motte und wie ein Fäulniß dem Hauſe Juda.) 


Von den Thaten der Frevler heißt es, fie weben ein Spinn⸗ 1 5 


gewebe, ) und von ihren Plänen: Spinnfäden ſind ihre Hoffnun⸗ 
gen.“) Egypten und Aſſyrien, die beiden rivaliſirenden Groß⸗ 
mächte, werden von Jeſajah als Fliege und Biene bezeichnet?) 
und der Pſalmiſt ſagt von ſeinen Feinden: „Sie umringen mich 


wie Bienen.““) Die Kundſchafter erzählen, daß ſie ſich gegen 5 


die gigantiſchen Bewohner Paläſtinas wie Heuſchrecken vorkamen 
und von denſelben auch für ſolche gehalten wurden;) eine Auf⸗ 
ſchneiderei, die einem Münchhauſen Ehre gemacht hätte. Sogar 
der kleine biſſige Clown unter den Inſekten, der 8. v. Floh, 
hat ſeine Stelle gefunden. David bezeichnet ſich Saul gegenüber 
als ſolchen,?) gewiß der Superlativ der Selbſtverkleinerung; 
wenn dieſelbe auch nicht ſo ganz ernſt gemeint ſein mochte. 
Daß Menſchen der Name von Thieren beigelegt wurde, 
findet ſich im Althe bräismus weit ſeltener als bei den jpäteren 
Iſraeliten, bei denen Namen wie Löwe, Bär, Hirſch, Falk, Täub⸗ 
chen gewöhnlich ſind. Außer Rahel (Schaf), Deborah (Biene), 
Huldah (Wieſel), Jonah (Taube) und Schual (Fuchs) e) find 
uns keine bekannt. 
In der Ornamentik des Tempels und des Salomoniſchen' 
Throns wurden Thiergeſtalten vielfach verwendet und das große 
eherne Meer im Tempel wurde von zwölf Rindern getragen. 
Dieſen Stellen, die ſich noch vermehren ließen, welche die 
Aufmerkſamkeit des Hebräers für alle Klaſſen der Thierwelt 
bekunden, wollen wir einige anreihen, aus denen hervorgeht, 
daß ſich im Hebräismus der Menſch keineswegs ſtolz über das 
Thier erhaben dünkte, ſondern hinſichtlich der Berechtigung zum 
Leben und deſſen Bedürfniſſen es neben ſich ſtellte und die Sorge 
für die Erhaltung der Thiere Gott innig angelegen ſein läßt. 


1) Job. 4,19. ) Hos. 5,12. ) Jes. 59,4. 4) Job. 8,14. 5) Jes. 
7,18. ¼ Ps. 118,12. ) Num. 13,33. ) 1. Sam. 24,15; 26,20. 
°) 1. Chron. 7,36. 11, Kon, 6,7; 2. Chron. 9, 
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Stellen wie: „Er läßt Gras wachſen für das Vieh und 
Kraut zum Brauch des Menſchen;“ ) „Er giebt dem Vieh ſeine 
Speiſe, den jungen Raben, welche nach Futter ſchreien“?) und 
ähnliche, ſind bekannt. Anläßlich der Verwüſtung der Felder 
durch Heuſchrecken klagt Joel: „Wie ächzt das Vieh, ſind ver⸗ 
ſtört die Rinderheerden, weil ſie keine Weide haben. Auch die 
Schafheerden leiden Noth. Das Vieh des Feldes jammert em= 
por zu dir; denn vertrocknet ſind die Waſſerquellen und Feuer 
hat verzehrt die Auen der Trift.“) Jeſajah läßt Gott ſpre⸗ 
chen: „Mich wird das Wild des Feldes ehren, Schakale und 
Strauße; denn ich bringe Waſſer in die Wüſte, Ströme in die 
Einöde.“ “) Jeremiah klagt anläßlich des zur Wüſte werdenden 
Paläſtina: „Auch die Hindin auf dem Felde gebiert und ver— 
läßt ihre Jungen, weil kein Gras vorhanden. Waldeſel ſtehen 
auf kahlen Höhen, ſchnappen nach Luft wie Schakale, ihre Augen 
verſchmachten, denn nirgends iſt Futter für ſie.““) Der Ver⸗ 
faſſer des Buches Jonah läßt Gott zu dem Propheten, der 
ärgerlich iſt über die Verſchonung der bußfertigen Nineviten, ſpre⸗ 
chen: „Mir ſollte es nicht leid ſein um die große Stadt, die ſo 
viele Menſchen hat und vieles Vieh“) und der Pſalmiſt betet: 
„Menſchen und Vieh hilfſt du, o Herr!“) 

In den Sprüchen heißt es: „Wo keine Rinder ſind, da 
iſt die Krippe leer; aber viel Ertrag iſt durch die Kraft des 
Ochſen.“) Ferner: „Mache dich bekannt mit dem Angeſichte 
deiner Schafe, wende deine Aufmerkſamkeit auf die Heerde. 
Schafe geben dir Gewand, Böcke ſind ein Feld werth. Genug 
Ziegenmilch wirſt du haben zur Nahrung für dich und dein 
Haus und dein Geſinde.““) Wenn auch hier lediglich der Nu⸗ 
ben des Hausthieres feine Pflege zu empfehlen ſcheint, jo klingt 
aus dieſen Worten doch mehr heraus als berechnender Nützlch— 
keitsſinn. 


1) Ps. 104,14. ) 147,11. ) Joel 1, 18—20. ) Jes. 43,20. 
5) Jer. 14,5—6. 6) Jonah 4,11. “) Ps. 36,7. ) Prov. 14,4. ) 27. 
23 — 27. 
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Eine abſolute qualitative Scheidung zwiſchen Menſch und 
Thier konnte im Althebräismus ſchon darum nicht Platz greifen, 
weil ihm die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele wenigſtens 
im modernen Sinn fremd war und ſogar der einer ſehr ſpäten 
Zeit angehörende Prediger es ſkeptiſch dahingeſtellt ſein läßt, 
ob nicht Menſch und Thier eſchatologiſch gleich ſind; ) ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ohne die pſychiſche und intellektuelle Inferiorität des 
Thieres in ihrem vollen Umfang zu verkennen. Heißt es doch 
wiederum: „Seid nicht wie das Pferd, wie das Maulthier, 
ohne Vernunft; das nur mit Zaum und Gebiß zu zügeln ift.“?) 
Ferner: „Der Menſch im Glück, der nicht Einſicht hat, gleicht 
dem ſtummen Vieh.“) N 

Spuren von Thierquälerei finden ſich in der altteſtament⸗ 
lichen Literatur nur zwei: Bileam ſchlägt ſeine Eſelin mehrmals 
mit dem Stock, als ſie nicht weiter gehen wollte, und als ſich 
dieſe wunderbarer Weiſe darüber beklagt (ein Wunder, das im 
Homer eine Parallele hat)“), ſagt er: Hätte ich ein Schwert in 
der Hand, ich würde dich auf der Stelle umbringen; worüber 
die Rabbinen ſpotten: Dieſer Wundermann will mit ſeiner 
Zunge einer ganzen Nation den Untergang bereiten und ſeine 
Eſelin zu tödten bedarf er eines Schwertes. Ein Wunder iſt 
es auch, daß Bileam nicht das geringſte Zeichen von Verwun⸗ 
derung über die geſprächige Eſelin kund gibt, ſondern, als ob 
redende Eſelinnen an der Tagesordnung wären, ihr unbefangen 
replizirt und das merkwürdige Thier noch mit dem Tod bedroht. 
Für ſeine Schlägerei wird er übrigens von dem Engel gebüh⸗ 
rend abgekanzelt.“) 

Das andere Vorkommniß findet ſich bei Simſon, der aus 
Rache gegen die Philiſter dreihundert Füchſe fing, ihre Schwänze 
zuſammenband, eine brennende Fackel hineinſteckte und ſie in 
die Felder der Philiſter laufen ließ, um ihre Frucht zu ver⸗ 
derben.“) 


) Pred. 3,18 21. ) Ps. 32,9. ) 49,18. 21. 4) II. XIX. 
404 ff. ) Num. 22,22 fl. 6) Jud. 15,45. 


55 


Bezeichnend für die thierfreundliche Geſinnung des Hebräis⸗ 
mus iſt es auch, daß in dem von den Propheten gehofften 
idealen Zukunftsreich der Krieg zwiſchen Thieren und Menſchen 
und den Thieren unter einander aufhören ſoll, der Wolf neben 
dem Lamm, die Kuh neben dem Bären friedlich weiden, der 
Löwe wie ein Rind Gras freſſen wird und ein Säugling forg- 
los am Loche der Natter wird ſpielen können.!) Die reale 
Verwirklichung dieſer Phantaſie mag der Prophet ſchwerlich im 
Ernſt gehofft haben. Vielmehr ſcheint es, daß die Idee vom 
einſtigen Verſchwinden der Kriege zwiſchen Menſchen und Völkern 
und der Begründung eines dauernden Weltfriedens — gewiß 
einer der erhabenſten Originalgedanken der Prophetie — den 
Geiſt des Propheten fortgeriſſen hat, ein Spiegelbild dieſer 
idealen Zuſtände der Menſchenwelt im Thierreich zu entwerfen. 

Wir wollen uns nun zu den einzelnen bibliſchen Geſetzen 
wenden, welche das Thier betreffen und dabei auch das talmu= 
diſch⸗rabbiniſche Geſetz in Betracht ziehen. 

Das moſaiſche Geſetz will die Sabbathruhe auch dem 
Thiere zu Gute kommen zu laſſen?) und von einigen Rabbinern 
wird dies auch auf den Feſttag ausgedehnt.?) Das Geſetz über 
das Sabbathjahr gedenkt auch des Wildes fürſorglich.“ 

Das moſaiſchez Geſetz befiehlt: „Wenn du den Eſel deines 
Feindes unter ſeiner Laſt ſtürzen ſiehſt, könnteſt du dich ent⸗ 
halten, ihm aufzuhelfen? Nein, ſondern hilf ihm, ihn aufrich⸗ 
ten.“?) Man könnte geneigt ſein, anzunehmen, daß dieſe An⸗ 
ordnung nicht von der Rückſicht gegen das Thier, als vielmehr 
gegen den Beſitzer eingegeben iſt, analog dem Gebot, das ver— 
irrte Schaf des Nächſten und auch des Feindes ſeinem Eigen- 

1) Jes. 11,6—8; 65,25. Es iſt ſehr beachtenswerth, daß in der 
Parallelſtelle in Michah 4,3 dies nicht erwähnt iſt. 

2) Exod. 20,10; 23,12. Deut. 5,14. Schulchan aruch I. 246. 
266. 305. 


3) Sch.—a I. 246. Magen Abraham Ziffer 12. 
4 Exod. 23,11. ) ibid. V. 5. 
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thümer zurückzubringen.“) Denn, wenn auch das Alte Teſta⸗ 
ment das Gebot: „Liebet eure Feinde“ des neuen nicht kennt, 
ſo enthält es doch ſeine negative Seite, ſowie die praktiſche 
Folgerung desſelben: „Thut wohl denen, die euch hafjen.“?) 
Heißt es doch ausdrücklich: „Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen 
in deinem Herzen, ſollſt dich nicht rächen und keinen Haß nach⸗ 
tragen.“) „Wenn dein Feind hungert, gieb ihm Brod, wenn er 
dürſtet, gieb ihm Waſſer.“ „Wenn dein Feind fällt, freue dich 
nicht und wenn er ſtrauchelt, frohlocke nicht dein Herz.“) Indeſſen 
darf doch auch das Motiv der Thierquälerei darin gefunden wer⸗ 
den, ſofern das Geſetz gerade dieſen Fall wählt. Auch der rab⸗ 
biniſche Kodex wendet das Verbot der Thierquälerei auf den Fall 
an.“) Das Geſetz verbietet, dem Ochſen das Maul zu verbinden, 
wenn er driſchté'); ſowie Zugthiere verſchiedener Gattung zu⸗ 
ſammenzuſpannen, weil die Kräfte ungleich ſind.“) Beim Aus⸗ 
nehmen eines Vogelneſtes ſoll man nicht die Mutter ſammt den 
Küchlein nehmen, ſondern die Mutter fliegen laſſen, weil es grau⸗ 
ſam iſt, Mutter und Junge der Freiheit zu berauben und zu 
tödten.“) Die Beobachtung dieſer Vorſchrift ſoll ſogar mit 
einem langen Leben belohnt werden. Aus gleichem Grund wird 


) Exod. V. 4; Deut. 22,1—3. ) Evang. Matth. 5,44. ) Ley. 
19,16—17. 

) Prov. 24,17; 25,21. Der bekannte Nachſatz in der Bergpredigt 
(Matth. 5,43): „und deinen Feind haſſen“ iſt offenbar Verſehen des Evan⸗ 
geliſten, der einmal im Zuge war, derartige Stellen in Antitheſen anzu⸗ 
führen. Wenn ferner das Verbot der Rache dem moſaiſchen „Auge um 
Auge“ entgegengeſtellt wird (ibid. V. 38 ff.), ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß 
wohl das Individuum auf Rache verzichten ſoll, die Geſellſchaft aber nicht 
auf das Strafrecht verzichten kann. Vielleicht war indeſſen zu Jeſu Zeit 
dieſes Wort auch die Parole des Privatlebens. 

5) Sch.—a. III. 272 $ 9. 6) Deut, 12,10; Sch. — a. III. 338 
) Deut. 25,4; Sch. —a. II. 297. 


e) Deut. 22,6 —7; Sch. —a. II. 292. Nach Fürſt (Bibelkommentar 
3. St.) ſollen die Gedichte des Phokylides dieſelbe Beſtimmung enthalten 
mit dem Grunde, damit man von der Mutter wieder Junge erhalten könne. 
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verboten, Kuh und Kalb, Schafmutter und Lamm an einem 
Tag zu ſchlachten.!“) Auch ſoll das Junge nicht unter acht 
Tagen der Mutter entriſſen und geſchlachtet werden.?) Das 
Verbot: „Du ſollſt ein Böcklein nicht in der Muttermilch kochen,“ 
das ſich im Pentateuch dreimal findet,“) hat, wie ſchon Philo 
annimmt, ſeinen Grund ebenfalls darin, daß es widrig roh 
und grauſam iſt, ein Junges in der Milch der eigenen Mutter 
zu kochen. Verboten iſt es auch, einem Thier die Mannskraft 
zu verſtümmeln oder verſtümmeln zu lafjen.‘) 

Auf's Nachdrücklichſte wird das Verbot Blut zu eſſen 
mehrfach, bei Strafe der Extermination, eingeſchärft, weil die 
Seele oder das Leben des Thieres im Blut enthalten ſei. Der 
Menſch darf wohl den Leib, nicht aber die Seele des Thieres 
verzehren.) Damit zuſammenhüngend iſt auch die Vorſchrift, 


5) Lev. 22,28; Sch. —a. II. 16. ) Exod. 22,29; Lev. 22,27; 
Sch. —a. II. 15. 

) Exod. 23,19; 34,26; Deut. 14,21. Unwahrſcheinlich iſt die 
Ueberſetzung Luthers: Koche nicht ein Böcklein, dieweil es an feiner Mutter 
Milch iſt. Nach Einigen will das Verbot einen heidniſchen Brauch bejei- 
tigen, der darin beſtand, daß nach Beendigung der Fruchternte und Wein⸗ 
leſe den Göttern ein Böcklein in Milch gekocht dargebracht wurde, um den 
Segen für das nächſte Jahr zu erbitten, welcher Brauch bei den Zabiern 
beſtand; beziehungsweiſe um mit dieſer Milchbrühe die Felder und Gärten 
zu beſprengen, damit die nächſte Ernte ſegensreich werde; weßhalb es mit 
einem Gebot über die Erſtlinge des Feldes verbunden iſt (Fürſt, Bibel⸗ 
kommentar; Brück, das moſaiſche Judenthum S. 47). Die Rabbiner ſehen 
darin ein Verbot der Vermiſchung von Fleiſch- und Milchſpeiſen (wahr⸗ 
ſcheinlich analog der Stelle Lev. 19,19); dieſe Auffaſſung iſt jedoch eine 
offenbar irrige. 

4) Lev. 22,24; Sch. — a. IV. 5. 

5) Lev. 17,12 ff. u. a. St. Der Blutgenuß ſcheint ſehr beliebt ge⸗ 
weſen zu ſein, weil es heißt: „Sei ſtark, das Blut nicht zu eſſen“ (Deut. 
12,23). Ein anderes Verbot, aber vielleicht damit zuſammenhängend, ent⸗ 
hält die Stelle: „Ihr ſollet nicht beim Blut eſſen“ (Lev. 19,26 vgl. 
1. Sam. 14, 32—34). Nicht mit Unrecht ſprechen manche Rabbiner von 
einem heidniſchen Brauch, das Blut der geſchlachteten Thiere in eine Grube 
rinnen zu laſſen und den Dämonen oder abgeſchiedenen Geiſtern zu weihen, 
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daß das Blut eines im Freien getödteten Thieres mit Staub 
oder Erde bedeckt werden ſoll.!“) 

Die Unterſcheidung in der Bibel zwiſchen reinen und un. 
reinen Thieren?) bezieht ſich blos auf die Genießbarkeit ihres 
Fleiſches, wie ähnliche Unterſcheidungen auch von vielen andern 
Völkern gemacht wurden und manche Thiere auch jetzt noch nicht 
gegeſſen zu werden pflegen; keineswegs aber ſollen die unreinen 
Thiere mehr der Willkür preisgegeben ſein. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß nach dem Midraſch') einſt in den meſſianiſchen Zeiten 
auch die verbotenen Thiere, ſelbſt das Schwein, erlaubt ſein wird. 

Dieſen moſaiſchen Geſetzen reihen ſich mehrere rabbiniſche 
an, welche die Rabbiner zum Theil an bibliſche Stellen an⸗ 
lehnen, zum Theil auf angebliche moſaiſche Tradition zurück⸗ 
führen,“) theils auf eigene Hand feſtſetzten. Wie ſchon oben 
bemerkt, ſtellen die Rabbiner den Grundſatz auf: Thierquälerei 
iſt moſaiſch verboten und demgemäß geſtatten ſie manche rabbi⸗ 
niſch verbotene Arbeit am Sabbath, weil das moſaiſche Verbot 
der Thierquälerei wichtiger ift.?) 

Die Rabbinen verbieten, einem lebenden Thier ein Stück 
abzuſchneiden und zu eſſen.“) Selbſt nachdem die Schlachtung 
vollzogen iſt, darf kein Stück des Thieres gegeſſen werden, ehe 
das Thier völlig todt iſt.)) Die Art und Weiſe, wie ein zum 
Genuſſe beſtimmtes Thier geſchlachtet werden ſoll, wird von den 
Rabbinen genau vorgeſchrieben und die Nichtbeachtung dieſer 
Schlachtregeln hat die eventuelle Ungenießbarkeit des Thieres zur 
Folge. Offenbar liegt denſelben die Abſicht zu Grunde, dem 


um die Zukunft von ihnen zu erfahren. Vgl. Homer, Od. XI. Horaz, 
Sat. I. 8,28 f. 

1) Lev. 17,13. ) Gen. 7,2; 8,20. Lev. 11. Deut. 14. ) Rab- 
bah zu Lev. und Deut. ibid. 

*) Satzungen und Bräuche, die von früheren Zeiten überkommen 
waren, hielt man ſpäter, als ihr Urſprung nicht mehr bekannt war, für 
moſaiſche Ueberlieferung. 

) Talmud Sabbath fol. 128 b. ) Sch. —a. II. 62. ) ibid. 27. 
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Thier einen möglichft ſchmerzloſen Tod zu bereiten.) Dieſe 
Schlachtregeln beſtehen in Folgendem: Das Thier muß durch 
einen Schnitt in Luft⸗ und Speiſeröhre getödtet werden. Dieſer 
Schnitt muß ununterbrochen, ohne Pauſe, ausgeführt werden. 
Es darf nicht gehackt, ſondern das Schlachtinſtrument muß hin⸗ 
und hergezogen werden. Dasſelbe darf keine auch der empfind⸗ 
lichſten Fingerſpitze fühlbare Scharte haben, weßhalb es jedes⸗ 
mal vor dem Schlachten genau zu unterſuchen iſt. Auch darf 
dasſelbe nicht bedeckt ſein (von einem Kleid oder dergleichen).) 

Im Talmud und Kodex finden ſich noch mancherlei geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen, welche ein inniges Gefühl für das Thier⸗ 
leben offenbaren. Es iſt verboten, ſich zu Tiſche zu ſetzen, ehe 
man dem Thier ſein Futter gegeben; denn es heißts): Ich 
werde auf deinem Felde Gras wachſen laſſen für dein Vieh 
und du wirſt eſſen und ſatt werden. Das Thier wird hier 
dem Menſchen vorangeſtellt.) Das Thier, fügen die Erklärer 
bei, kann nicht wie der Menſch fordern, wenn es hungrig iſt. 


) Heller denkende Rabbinen haben dies erkannt (3. B. Elieſer ben 
Nathan im Mamar haskel, Einleitung u. Abſchnitt I. Nr. 19). Doch 
findet ſich im Talmud die Aeußerung: Was liegt Gott daran, ob man ſo 
oder anders ſchlachtet? Die Geſetze ſind vielmehr königliche Machtgebote, 
über die man nicht grübeln darf. Oder: Die Geſetze ſind gegeben, die 
Menſchen zu läutern. Oder: Gott wollte Iſrael Gelegenheit geben (durch 
Anhäufung vieler Satzungen), ſich viel Verdienſt zu erwerben. So darf 
auch nach einer Anſicht im Talmud das Verbot, die Mutter ſammt den 
Jungen aus dem Neſt zu nehmen, nicht mit Barmherzigkeit gegen das 
Thier begründet werden, weil die Gebote nur als königliche Machtgebote 
aufgefaßt werden dürfen (Berachoth fol. 33 b.). Der Autor dieſer be⸗ 
ſchränkt⸗finſtern Anſicht, die jedoch beſtritten wird, fürchtete wahrſcheinlich, 
man könnte auch bei andern Geſetzen nach Gründen forſchen und bedenk— 
liche Konſequenzen daraus ziehen; wie dies anderwärts von Salomo be⸗ 
richtet wird, der darum die Verbote Deut. 17,16—17 übertrat. Vergl. 
auch Strauß, Leben Jeſu, Band I., S. 105. 

) Sch. —a. II. 1— 26. Nach dem Geiſt der Schlachtgeſetze wäre 
vom rituellen Geſichtspunkt die Einführung einer noch milderen Schlacht⸗ 
methode, z. B. der Schlachtmaske, ohne Bedenken ſtatthaft, ja geboten. 

) Deut. 11,15. ) Sch.—a. I. 167. $ 6. 
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— Es ſei üblich, heißt es, Jemand, der ein neues Kleid zum 
erſten Mal anzieht, zu beglückwünſchen, indem man ſpricht: 
Mögeſt du es zerreißen und ein neues bekommen. Bei Stiefeln 
und Schuhen, die aus Thierhaut verfertigt werden, ſagt man 
dies nicht, weil dieſer Wunſch den Tod eines Thieres involvirt.“) 
— Man darf am Sabbath das Vieh melken laſſen, weil es 
das Thier ſchmerzt, bei gefülltem Euter ungemolken zu blei⸗ 
ben.?) Auch andere Verrichtungen wurden aus Rückſicht für 
das Thier erlaubt.?) Das Rupfen lebender Gänſe wäre er- 
laubt, aber man enthält ſich davon, weil es eine Grauſamkeit 
gegen das Thier ift *) 

Im Midraſch findet ſich folgende ſchöne Stelle.?) Als 
Moſes die Schafe Jethro's in der Wüſte hütete, lief ein Schäf⸗ 
lein von der Heerde weg. Moſes ging ihm nach und fand es 
endlich an einer Quelle ſeinen Durſt löſchen. Da ſprach Moſes: 
Liebes Thierchen, ich wußte nicht, daß du aus Durſt ſo weit 
gelaufen biſt. Du wirſt müde geworden ſein. Komm, ich will 
dich tragen. Und er nahm es auf die Schulter” und trug es 
zur Heerde. Da ſprach Gott: Solches Mitgefühl haſt du für 
das Thier? Wahrlich, du biſt würdig, der Hirte meines Volkes 
zu ſein. i 

Der Talmud erzählt:“) Der Patriarch Rabbi Jehudah, 
der Verfaſſer der Miſchnah, ſei lange Zeit ſchwer leidend ge⸗ 
weſen. Sein Leiden fing an mit einem Begebniß nud endigte 
mit einem Begebniß. Man führte nämlich einmal ein Kalb 
zum Schlachten. Das Kalb lief hin zu Rabbi Jehudah und 
barg blöckend ſeinen Kopf in deſſen Schooß. Da ſtieß es Rabbi 
Jehuda weg mit den Worten: Geh, dazu biſt du geſchaffen. 
An dieſem Tag überfiel ihn ſein Leiden. Einmal ſah er, wie 
ſeine Magd junge Wieſel zuſammenkehrte und ſie tödten wollte. 
Da befahl er ihr: Laß ſie! Es heißt: Gottes Erbarmen erſtreckt 


5) Sch. —a. I. 223, $ 6. 5) ibid. 305, § 20. ) ibid. § 18; 296, 
§ 9. 9 III. 5, $ 14. ) Schemoth Rabbah, Abſchn. II. e) Babah 
meziah fol. 85. 
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ſich über alle ſeine Geſchöpfe. Von dem Tag an beſſerte ſich 
ſein Leiden. ö 

Zahlreich find auch in Talmud und Midraſch ſonſtige Stel- 

len, welche ſich auf ſympathiſche Weiſe mit dem Thier beſchäftigen. 
Ein Spruch in der Miſchnah lautet: „Sei ſtark wie der Tiger 
und leichtbeſchwingt wie der Adler, ſchnellfüßig wie der Hirſch 
und muthig wie der Löwe, zu vollbringen den Willen deines 
Vaters im Himmel.“!) Ein anderer in der Gemara: „Wenn 
das Geſetz auch nicht gegeben worden wäre, könnten wir Scham⸗ 
haftigkeit lernen von der Katze, Sittlichkeit von der Taube, An— 
ſtand vom Hahn, Rechtlichkeit von der Ameiſe.“ — Sogar die 
Vögel, heißt es einmal, merken, wer ein Geizhals iſt und meiden 
ihn. Der erſte Lobſpruch, womit der Ifraelite, ſobald er vom 
Schlaf erwacht, den Schöpfer loben ſoll, lautet: „Gelobt ſeiſt 
du, Ewiger, unſer Gott, der du dem Hahn Einſicht gegeben haſt, 
zu unterſcheiden Tag und Nacht.“ — Humoriſtiſch äußerte ein 
Rabbi: Wenn die Alten Engel waren, ſo ſind wir Menſchen, 
und wenn ſie Menſchen waren, ſo ſind wir Eſel, aber nicht 
Eſel wie der des Rabbi Pinchas ben Jair. Dieſer im Talmud 
ſo berühmte Eſel wie der Eſel Buridans in der Philoſophie, 
ſoll einmal das ihm vorgeſetzte Futter nicht berührt haben, weil, 
wie es ſich herausſtellte, dasſelbe nicht verzehntet war. Dieſer 
fromme Eſel mag vielleicht von demjenigen abſtammen, auf dem 


Abraham ritt, als er ſeinen Sohn Iſak auf Moriah opfern 


wollte, und der nach einer Anſicht identiſch iſt mit dem Eſel, 
welchen Moſes von Midjan nach Egypten ritt und dem, auf 
welchem einſt der Meſſias reiten wird.?) Vielleicht huldigte der 
Autor dieſer Identitätslehre dem Glauben an die ſchon von 
Pythagoras gelehrte Seelenwanderung, welche beſonders durch die 
Kabbalah des Iſak Lurja und Chaim Vital Calabreſe kultivirt 
wurde, wonach menſchliche Seelen entweder in menſchlichen Lei— 
bern wiedergeboren werden, um die ſittlich religiöfen Schlacken 
ihrer vormaligen Exiſtenz abzuſchleifen und ſich immer mehr zu 
) Aboth 5,23. ) Siluk des zweiten Neujahrstages. 


—ññ—— T—„T — x = — 


„ 


vervollkommnen, oder zur Strafe für gewiſſe Sünden eine Zeit 


lang einen Thierleib bewohnen müſſen.“) Aber auch vom Ochſen 


weiß die Hagadah Erbauliches zu berichten. Als der Prophet 
Eliah auf dem Berge Karmel zwei Ochſen herbeiholen ließ, um 


den einen dem wahren Gott zu opfern, den andern den Baals⸗ 


prieſtern zu übergeben, damit fie ihn ihrem Götzen opferten,) 5 
war der Letztere ſehr betrübt, daß fein Blut zum Götzendienſt 
verſpritzt werden ſollte. Doch Eliah tröſtete ihn und ſagte: 


Der Name des wahren Gottes wird durch dich nicht minder 


geheiligt werden, als durch deinen Kollegen. Da gab er ſich 


zufrieden. Auf dieſen orthodoxen Ochſen ſoll Jeſajah gejagt 


haben: „Es erkennet der Ochſe ſeinen Herrn.“?) — Warum, 


wird gefragt, brachte Noah's Taube ein Oelblatt ?“) Sie wollte 
damit ſagen: Herr der Welt! Möge meine Nahrung bitter wie 
die Olive ſein, wenn ſie aus deiner Hand kommt, und nicht 
ſüß wie Honig aus Menſchenhand. — In einer apokryphen 
Hagadahſammlung findet ſich ein Abſchnitt, genannt Perek- 
schirah „Abſchnitt vom Lied“. In demſelben heißt es, daß 
die Natur und alle Thiere täglich den Schöpfer preiſen, jedes 
auf ſeine Weiſe und es wird jedem aufgeführten Thier ein 
ſinnig gewählter Bibelvers in den Mund gelegt. Die Schlange 
3. B. ſpricht: „Es ſtützt der Herr alle Fallenden und richtet 
auf alle Gebeugten.“?) Der Fuchs: „Weh dem, der ſein Haus 
baut mit Unrecht.““) Der Wolf: „Alles zugefügte Unrecht, an 
Stier, Eſel, Lamm u. ſ. f. muß er dem Eigenthümer zwiefach 
erſtatten.“) Die Maus: „Ich will dich preiſen, o Herr, daß 


du mich aufgerichtet und meine Feinde nicht über mich trium⸗ 


phiren ließeſt.“) Die Ameiſe: „Er giebt Brod jeglichem 


Fleiſch, denn ewig währet feine Gnade.“) Die Fiſche: „Die 


) Vital, Gilgulim p. 38 a. ff., wo die betreffenden Thiere ange⸗ 
geben ſind, in welche je nach der begangenen Sünde die Seele des Sün⸗ 
ders einzugehen hat. N 

2) 1. Kön. 18,22. 5) Jes. 1,3. ) Gen. 8,11. ) Ps. 145,14 
6) Jer. 22,13. “) Exod, 22,8. ) Ps. 30,2. ) 135,25. 
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„5 
75 a Stimme des Herrn über den Waſſern.“!) Das Rebhuhn in 
den Weinbergen: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, 
woher kommt meine Hülfe? Meine Hülfe kommt von Gott, 
der Himmel und Erde gemacht hat“?) u. ſ. w. 
Sehr häufig werden Thiere in proverbialer Rede verwendet. 
Wir wollen einige ſolcher Redensarten anführen. „Der Löwe 
brüllt nur, wenn er einen Haufen Fleiſch vor ſich hat,“ d. h. 
der Ueberfluß macht übermüthig. „Nach dem Kameel die Laſt“ 
will ſagen, daß das Schickſal ſelten mehr aufbürdet, als man 
ertragen kann; oder daß von großer Kraft auch große Leiſtungen 
erwartet werden können; wie ähnlich Tell: „Ein Jeder wird 
beſteuert nach Vermögen.“ Dem Unzufriedenen, der mehr will, 
als er hat und auch das Seinige verliert, ſagt das Sprüch— 
wort: „Das Kameel hat Hörner gewollt, da wurden ihm auch 
die Ohren geſtutzt.“ „Ein Schaf geht hinter dem andern und 
wie die Mutter, ſo die Tochter“ gleich dem deutſchen: Wie die 
Alten ſungen, zwitſchern auch die Jungen. „Wenn der Hirt 
auf die Schafe zürnt, macht er den Leithammel blind.“ „Mehr 
als das Kalb ſäugen will, will die Kuh ſaugen“ iſt ein didak— 
tiſches Sprichwort: Der Lehrer iſt begieriger zu lehren, als der 
Jünger zu lernen. „Wenn der Ochs gefallen iſt, wetzt man 
das Meſſer“ gleich: Wo ein Aas iſt, ſammeln ſich die Geier. 
„Den Eſel friert's auch in der Sommerſonnenwende“ von denen, 
die ſich nicht in die Zeit zu ſchicken wiſſen. „Wenn dich Jemand 
Eſel heißt, leg’ dir ein Eſelkiſſen auf,“ heißt vermuthlich: An⸗ 
ſtatt mit Schimpfwörtern zu repliciren, nimm es geduldig hin; 
führe ihn dadurch ad absurdum, daß du dich ganz wie ein 
Eſel gebärdeſt. Oder: Wenn du dich nicht eſelhaft benommen 
hätteſt, könnte er dich nicht ſo tituliren. „Zwei Jagdhunde 
ſchlafen nicht auf einem Brett“ ſo viel als: Zwei Hunde 
nagen ſelten an einem Bein; zwei Könige können ſich nicht 
einer Krone bedienen.?) „Einen biſſigen Hund, der ſchläft, ſoll 


9 29,8. ) 121,12. 
) Nach einer Talmudlegende waren Sonne und Mond urſprünglich 
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man nicht wecken“ ſ. v. a. Man foll den Teufel nicht an die 5 
Wand malen. „Ueber den Löwen zürnt man, den Hund ſchlägt 


man“ iſt dem andern talmudiſchen Sprüchwort verwandt: „To⸗ 


bias ſündigt, Sigud erhält die Prügel.“ Ein gewiſſer Sigud 
zeigte nämlich einen Tobias wegen Skortation an. Der Rabbi, 
welcher als Richter fungirte, faßte die Bibelſtelle: „Ein einziger 
Zeuge ſoll nicht gegen Jemand zeugen“ als Verbot auf und 
ließ dem Angeber die Prügelſtrafe ertheilen. Das Sprüchwort 
von Hund und Löwe will auch ſagen, daß manchmal ein Ge⸗ 
ringer der Prügeljunge eines Vornehmen ſein muß. Es er⸗ 
innert auch an das deutſche: Man ſchlägt den Sack und meint 
den Eſel. „Wenn der Hund hungrig iſt, frißt er auch Unrath.“ 
Hunger iſt der beſte Koch. „Bück' dich vor dem Fuchs, wenn 
es die Zeit mit ſich bringt.“ Auch einem Unwürdigen, wenn 
er mächtig iſt, muß man Ehre erweiſen. „Wenn Katze und 
Wieſel Friede ſchließen, ſo iſt das ein böſes Zeichen,“ die Kehr⸗ 
ſeite des duobus ligitantibus tertius gaudet. „Nicht die Maus 
iſt der Dieb, ſondern das Loch.“ Gelegenheit macht Diebe. 
„Wer von einer Schlange gebiſſen wurde, fürchtet den Strick.“ 
„Beſſer ein gefangener Vogel als hundert fliegende.“ Eine 
Taube in der Hand iſt beſſer als zwei auf dem Dach. „Nicht 
umſonſt ging die Krähe zum Raben; vielmehr deshalb, weil ſie 
ihm gleich iſt,“ bedeutet: Sage mir, mit wem du gehſt, ſo will 
ich dir ſagen, wer du biſt. „Man ſpricht zur Weſpe: Behalte 
deinen Honig und deinen Stachel.“ Eine aus nachtalmudiſcher 
Zeit ſtammende Redensart iſt: „Zertritt die Würmchen nicht“ 
zur Bezeichnung der Scheinheiligkeit, die ein allzuzartes Mit⸗ 
gefühl mit den Thieren heuchelt, um die Menſchen zu blenden.“) 

Auch von den zahlreichen im Talmud und der rabbiniſchen 


von gleicher Größe. Da ſprach der Mond zu Gott: Herr der Welt: Kön⸗ 
nen zwei Könige ſich einer Krone bedienen? Er wünſchte, daß die Sonne 
kleiner gemacht werde. Da machte Gott ihn ſelbſt kleiner. 

1) Vgl. hierüber eine hübſche Sage bei Tendlau, Buch der Sagen 
und Legenden, 3. vermehrte Auflage, Nr. 21. 
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Literatur ſich findenden Sagen, Fabeln und Märchen, die von 
Thieren handeln, mögen hier einige Platz finden. 

Ein Mädchen von großer Schönheit fiel einſt in einen 
Brunnen, der einſam auf dem Felde ſtand. Ein vorüber⸗ 
gehender Jüngling hörte den Hülferuf, der aus dem Brunnen 
heraufkam, ging hinzu und war geblendet von der Schönheit 
des am Rande des Grabes ſchwebenden Mädchens. Er erklärte 
ſich bereit, ſie mit eigener Lebensgefahr zu retten, wenn ſie ſein 
Weib werden wollte. Das Mädchen verſprach es. Hierauf 
ſtieg er hinab und wax ſo glücklich, das Mädchen zu retten. 
Seine Leidenſchaft wollte die Frucht der Liebe auf der Stelle 
pflücken; allein das Mädchen ſträubte ſich und forderte ein 
Pfand der Treue. „Ich habe keinen würdigen Gegenſtand bei 
mir,“ verſetzte er, „aber dieſer Brunnen und dieſes Wieſel, 
welches ſoeben über den Weg läuft, ſeien Zeugen des Bundes, 
den ich mit dir ſchließe.“ Das Mädchen kehrte heim zu ſeinen 
Eltern und harrte mit feſter Zuverſicht auf die Ankunft ihres 
Bräutigams, daß er ſie zu ſeinem Weibe mache. Doch es ber- 
ſtrichen Wochen, es verſtrichen Monate und der Jüngling ließ 
ſich nicht ſehen. Da hörte das Mädchen, daß er eine andere 
heimgeführt habe. Ein heftiges Fieber warf ſie auf's Lager 
und als ſie wieder geneſen war, umſchatteten Melancholie und 
Irrſinn ihre Seele. Der Jüngling aber war ein glücklicher 
Gatte geworden und zwei wunderſchöne Kinder, ein Mädchen 
und ein Knabe, vollendeten ſein Eheglück. Eines Tages wurde 
das Mädchen vermißt. Man ſuchte und ſuchte und fand es 
endlich zerſchmettert im Brunnen des Gartens. Der Jammer 
der beiden Eltern war groß und mit verdoppelter Wachſamkeit 
wurde nun der Knabe behütet. Als die Mutter eines Tages 
in die Stube tritt, hört ſie ihr Kind jämmerlich ſchreien und 
gleichzeitig huſchte ein Wieſel aus dem Gemach. Entſetzlicher 
Anblick! Das Thier hatte ihrem Liebling einen tödtlichen Biß 
beigebracht und bald mußten es die jammernden Eltern zu 
Grabe geleiten. Der außergewöhnliche Tod ſeiner beiden Kinder 
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machte den Vater nachdenklich. Er erinnerte ſich ſeines gebro⸗ 
chenen Ehegelöbniſſes und der beiden Zeugen, des Brunnens 
und des Wieſels. Er bekannte der Gattin ſeine Schuld und 
dieſe war ſelbſtlos genug, den Gatten zur Trennung aufzumun⸗ 
tern, damit er diejenige heimführe, der er zuerſt Treue und Ehe 
gelobt hatte. Dies geſchah und bald war die ehemalige Braut 
gefunden. Sie erwachte wieder zu Vernunft und Leben und 
ward eine glückliche und beglückende Gattin.“) 


Daß der römiſche Kaiſer Titus, der Zerſtörer des Tem 


pels, von den Juden nicht als delicium generis humani ge⸗ 
feiert wurde, iſt erklärlich. Die Sage erzählt: Als er von ſei⸗ 
nem Siegeszug in Judäa nach Rom ſchiffte, erhob ſich ein 
gewaltiger Sturm. In frevlem Uebermuth rief er: „Ha! dieſer 


Gott der Juden ſcheint nur auf dem Waſſer mächtig zu ſein, 


wie er auch Pharao in den Wellen umkommen ließ. Iſt er 
ein großer Gott, ſo möge er auf dem Feſtland mit mir kämpfen.“ 
— „Frevler,“ ließ ſich eine Stimme vernehmen, „ein winziges 
Geſchöpf habe ich in meine Welt geſchaffen: die Fliege. Steige 
an's Land und kämpfe mit ihr.“ Kaum war er gelandet, ſo 
kroch ihm eine Fliege in die Naſe, während er ſchlief, bohrte 


ſich in ſein Gehirn ein und machte mit ihrem Summen das 


Leben des römiſchen Helden zur Qual. Eines Tages ging er 
an einer Schmiede vorüber und die Hammerſchläge brachten die 
Fliege zum Schweigen. Titus ließ ſich nun jeden Tag eine 
Stunde vorhämmern. Allein bald war die Fliege das Häm⸗ 
mern gewohnt und ſummte fort wie früher. Nach dem Tode 
des Titus ſoll feine Hirnſchale geöffnet worden ſein und man 
fand ſie ſo groß wie eine junge Taube. Ihr Schnabel war 
von Kupfer, ihre Füße waren eiſern.?) Daß der Sieger von 
Jeruſalem auch manche „Mucken“ im Kopf gehabt haben mag, 
liegt nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. 


1) Angedeutet im Talmud Tanit fol. 8. Erzählt von Aruch s. v. 
Chalad. 
) Talmud Gittin fol. 56. 
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Es war einmal ein frommer Jude, der trotz feiner Ar— 
muth es niemals unterließ, den Sabbath als fröhliches Feſt zu 
feiern. An den Werktagen verſagte er ſich jeden Genuß, um 
nur am lieben Sabbath ſich prächtig kleiden, das Wohnzimmer 
ſchmücken und beleuchten und ſeinen Sabbathtiſch gut beſtellen 
zu können. Joſef der Sabbathehrer wurde er deßhalb allge⸗ 
mein genannt und am Sabbath war der arme Joſef der reichſte 
Mann und er hätte nicht mit ſeinem Nachbar, dem reichen 
Moſes, tauſchen mögen, der jahraus jahrein ſich plagte und 
auch des Sabbaths den Kopf voll von ſeinen Geſchäften hatte. 
Dieſem Moſes wurde einſt im Traum verkündet, daß ſein Geld 
in Joſef's Hand kommen werde. „Das will ich verhüten!“ 
rief er, und beſchloß, in einen andern Welttheil zu ziehen. Er 
verſilberte Alles, was er hatte und kaufte für den Erlös einen 
koſtbaren Edelſtein, den er mit einer Schnur an ſeinen Hut 
befeſtigte. Hierauf begab er ſich zu Schiff. Als er einmal 
auf dem Verdeck ſtand, kam ein Sturm und wehte ſeinen Hut 
mitſammt dem Edelſtein in das Meer. An einem Freitag war 
auf dem Fiſchmarkt ein prachtvoller Hecht dem Verkauf ausge⸗ 
ſetzt. Niemand wollte ihn kaufen; denn er hatte einen hohen 
Preis, und ſchon beſchloß der Fiſcher, ihn an den fürſtlichen 
Hof zu liefern. Da kam der Sabbathehrer. Er ſieht ſich den 
Fiſch an, und obgleich ſein ganzes Verdienſt der vorigen Woche 
darauf geht — ſeinem königlichen Gaſt, dem Sabbath, zu Ehren 
kauft er den Fiſch. Als er ihn daheim öffnete, was blitzt ihm 
entgegen? Ein herrlicher Edelſtein. Der geneigte Leſer weiß 
ſchon, daß es der Edelſtein des Moſes war, den der Hecht 
verſchluckt hatte, wie einſt den Ring des Polykrates. Joſef ver⸗ 
kaufte ihn und wurde ein reicher Mann und konnte nun den 
Sabbath noch beſſer ehren als zuvor.“) 

Unter den Thierfabeln im Talmud finden ſich manche be— 
kannte von Aeſop, Aelian und anderen. Wir wollen einige we⸗ 
niger bekannte anführen. 


Y) Talmud Sabbath fol. 119. 
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Zwei Hunde, die eine Schafheerde bewachten, hatten fort⸗ 
während Streit miteinander. Eines Tages kam ein Wolf über 
die Heerde und griff einen der beiden Hunde an. Da ſprach 
der andere: Wenn ich jetzt meinem Mithund nicht beiſtehe, 
kommt morgen der Wolf auch über mich. Er half ihm daher, 
den Wolf zerreißen.) Die Fabel wird auf Midjan und Moab 
angewendet, welche ſtets miteinander in Streit lebten, aber Frie⸗ 
den ſchloſſen, um gemeinschaftlich gegen Israel vorzugehen. Auch 
im politiſchen Fraktionsleben findet die Fabel vielfach Anwendung. 

Ein Hahn und eine Fledermaus harrten beide auf den 
anbrechenden Morgen. Da ſprach der Hahn zur Fledermaus: 
Wenn ich mich nach dem Tageslicht ſehne, ſo weiß ich warum. 
Was ſoll aber dir der Tag ??) 

Ueber den Fuchs ſoll der berühmte Miſchnahlehrer Rabbi 
Meir dreihundert Fabeln gedichtet haben, von denen ſich aber nur 
drei erhielten, die jedoch von den Commentaren nur errathen wer⸗ 
den.) Eine gute Fuchsfabel iſt folgende: Ein Fuchs wollte einmal 
in einen Weinberg dringen, aber die Mauer war zu hoch für ihn. 
Da entdeckte er in der Mauer ein Loch und verſuchte, hineinzu⸗ 
ſchlüpfen; er war jedoch zu dick dazu. Da faſtete er drei Tage 
und nun war er mager genug, um durch das Loch in den Wein⸗ 
berg zu gelangen. Er that ſich an den Trauben gütlich nach 
Herzensluſt. Als er aber wieder heraus wollte, war ſein Bäuch⸗ 
lein wieder zu dick dazu. Er mußte alſo abermals drei Tage 
faſten, um herauszukommen. In's Freie gelangt, wendete er 
ſich zum Weinberg um und ſprach: „Weinberg, o Weinberg! 
Wie ſchön biſt du und wie gut ſind deine Früchte. Allein was 
habe ich von dir? Mager wie ich hinein kam, komme ich wieder 
heraus.“ So iſt es auch mit dem Erdenleben; daher heißt es:) 
„Nackt wie der Menſch aus dem Mutterſchooß kommt, kehrt er 


zurück in den Schooß der Erde und nicht das Geringſte nimmt 
er mit ſich.“) 


1) Talmud Sanhedrin fol. 105. ) ibid. fol. 98 b. ) ibid. fol. 
38 b. f. ) Pred. 5,14. ) Midraſch Kohelet. 
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Ein hübſches Märchen findet ſich in den ſpätern rab— 
biniſchen Schriften‘): Ein Mann hatte einſt ein Vögelein gefan⸗ 
gen. Als er es ſchlachten wollte, öffnete das Vögelein ſein 
Schnäbelein und zwitſcherte: „Wenn du mir ſchwörſt, mir die 
Freiheit zu ſchenken, ſage ich dir drei Worte, welche dir und 
den Deinigen Glück bringen werden. Der Mann ſchwor und 
das Vögelein ſagte: Höre nun die Worte: 

Was ewig dir verloren iſt, beklag' nicht! 
Was unerreichbar für dich iſt, erjag' nicht! 
Was unglaubwürdig, glaube nicht und ſag' nicht! 

Hierauf öffnete der Mann ſeine Hand und das Vögelein 
flog auf einen Baum und rief: O du Narr! Wie thöricht haſt 
du gehandelt, daß du mich freiließeſt. Wiſſe, daß ich einen 
Edelſtein in meinem Leib habe, ſo groß wie ein Straußenei, 
und wenn du mich umgebracht hätteſt, wäreſt du mit einem 
Male zum Millionär geworden. Da ſchlug ſich der Mann an 
die Stirn und fluchte ſeiner Unbeſonnenheit. Bald aber fing 
er an, das Vögelein zu locken mit ſchmeichelnden Reden: 
Komm, liebes Vögelein, komm! Ich will dich mit lauter Zucker⸗ 
brod füttern. Du ſollſt es bei mir haben wie ein Kind und 
dgl. Reden. Hierauf verſetzte das Vögelein: O du dreifacher 
Thor! Haſt du nicht begriffen, daß ich dich nur auf die Probe 
ftellen wollte, ob du von den drei Worten auch die rechte An⸗ 
wendung machſt? Aber du haſt die Probe ſchlecht beſtanden. 
Sagte ich nicht: 

Was ewig dir verloren iſt, beklag' nicht! 
Du aber haſt gejammert und geſeufzt, daß du mir die Freiheit 
gegeben. Sagte ich nicht: 

Was unerreichbar für dich iſt, erjag' nicht! 
Du aber möchteſt mich wieder einfangen mit loſen Worten und 
könnteſt doch wiſſen, daß ein fo kluges Vögelein wie ich ſich 
nicht hinter's Licht führen läßt. Sagte ich endlich nicht: 

Was unglaubwürdig, glaube nicht und ſag' nicht! 


) S. Schwarz, Orach chajim p. 55. 
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Du aber glaubſt, ich hätte einen Edelſtein wie ein Straußenei 
in mir und ich ſelbſt bin doch kaum ſo groß. Hierauf pfiff 
das Vögelein eine ironiſche Weiſe und flog ſpottend davon. 

Reihen wir noch einige Thierfabeln aus der rabbiniſchen 
Literatur an. i 

Der Schwanz der Schlange ſprach einmal zum Kopf der⸗ 
ſelben: Welche Anmaßung von dir, daß du immer vorangehſt 
und ich dir nachlaufen muß! Bin ich nicht ſo viel als du? — 
Wohl, antwortete der Kopf, in Zukunft magſt du vorangehen. 
Es geſchah; aber es dauerte nicht lange, ſo fiel die Schlange 
in einen tiefen Graben und verletzte ſich ſchwer. — So geht 
es, wenn Unfähige ſich die Herr- und Führerſchaft anmaßen. 

Ein Vogel baute einmal ein Neſt am Meeresufer. Die 
Wellen ſchwemmten es hinweg. Zürnend rief der Vogel: Beim 
Himmel! Ich weiche nicht von hier, bis ich das Meer in Feſt⸗ 
land verwandelt habe. Er fing an, Staub und Stroh mit 
ſeinem Schnabel herbeizuſchleppen und in's Meer zu werfen. 
Sein Kamerad war klüger als er und lachte ihn aus. — Die 
Fabel wird auf Haman angewendet, der Iſrael vertilgen wollte. 
Sie läßt ſich aber noch beſſer auf die Beſtrebungen der Finſter⸗ 
linge deuten, welche die ewig fluthende Strömung des Geiſtes 
trocken legen möchten, weil ſie hie und da ihre Privatintereſſen 
ſchädigt. — 

Als einſt die römiſche Regierung den Juden die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Thorah (Religionslehre) verboten hatte, traf 
Papus ben Jehuda den Rabbi Akiba, wie er öffentlich ſeinen 
Schülern Unterricht im Religionsgeſetz ertheilte. „Akiba,“ re⸗ 
dete er ihn an, „du biſt ſehr kühn. Kennſt du das Verbot 
der Regierung nicht?“ — Ich will dir ein Gleichniß ſagen, 
antwortete dieſer. Ein Fuchs ging einſt am Ufer eines Fluſſes 
und ſah, wie die Fiſche ſcheu vom Ufer ſich entfernten. Was 
fliehet ihr? rief er ihnen zu. — Die Netze der Menſchen, ant⸗ 
worteten die Fiſche. — Ich will euch einen Rath geben, ver⸗ 
ſetzte der Fuchs. Kommet herauf auf's Trockene, daß wir mit⸗ 
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einander leben wie unſere Vorfahren. Da antwortete ein 
alter Fiſch: Biſt du es, den man den Schlauen nennt? Du 
ſcheinſt im Gegentheil ein großer Thor zu ſein: Hier im 
Waſſer ſind wir von Gefahren bedroht. Verlaſſen wir erſt 
das Element unſeres Lebens, ſo iſt uns der Tod gewiß. So 
geht es auch uns mit der Thorah, ſchloß Rabbi Akiba; denn von 
ihr heißt es: Sie iſt dein Leben und die Länge deiner Tage. 

Ebenfalls auf Haman wird im Midraſch folgende Fabel 
angewendet: Jemand hatte einen Eſel, ein Eſelfüllen und ein 
Schwein im Stall. Den Erſteren wurde ihr Futter zugemeſſen; 
das Schwein dagegen durfte nach Herzensluſt freſſen. Da ſagte 
das Eſelfüllen zu ſeiner Mutter: Welch ein Thor iſt dieſer 
Menſch! Uns, die wir für ihn arbeiten müſſen, mißt er das 
Futter zu; das faule Schwein aber erhält ſein Futter ohne 
Maß. Die Mutter antwortete: Sei ruhig, mein Kind. Nicht 
zu ſeinem Vortheil läßt man das Schwein ſo viel freſſen. Als 
ein Feſttag herannahte, wurde das Schwein geſtochen. Da 
wollte das Füllen nicht mehr freſſen. Die Mutter aber ſagte: 
Mein Kind, nicht das Freſſen hat dem Schwein fein Ende ges 
bracht, ſondern der Müſſiggang. So die Größe Hamans vor 
ſeinem Fall. 

Der Vers: „Der Gerechte wird aus der Noth erlöst und 
der Frevler kommt an feine Stelle“ wird mit folgender Fabel 
illuſtrirt. Ein Fuchs kam einmal an einen Brunnen, wo zwei 
Eimer an einem Wagbalken hingen. Er trat in den einen Eimer 
und wurde ſofort in die Tiefe gezogen, während der andere nach 
oben ſtieg. Bald darauf kam ein Wolf an den Brunnen. Er 
ſah den Fuchs in der Tiefe und fragte ihn, was er da thue. Der 
Fuchs ſagte: Hier hat es Fleiſch und Käſe die Hülle und Fülle. 
Sieh nur dieſen prächtigen Käſe! Damit zeigte er auf den Mond, 
der ſich im Waſſer ſpiegelte. Wie komme ich hinunter? fragte 
der Wolf. Der Fuchs antwortete: Steig' nur in den Eimer. 
Der gierige Wolf that es und während er in den Brunnen 
ſank, ſtieg der Fuchs herauf. — 
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Folgende drei hübſche Thierfabeln aus dem Arabiſchen 
finden ſich in der neurabbiniſchen Literatur. 

Ein Mann und ein Löwe ſtritten darüber, wer von beiden 
größere Kraft beſitze. Nachdem ſie ihre Beweismittel gegenſeitig 
erſchöpft hatten, ſprach der Mann: „Du läugneſt, daß der 
Menſch auch den Löwen an Stärke übertreffe? Sieh dieſes 
Bild hier!“ Damit zog er eine Leinwand aus dem Buſen, 
worauf ein Heldenjüngling gemalt war, der mit einem Löwen 
rang und ihn überwand. Da lächelte der Löwe und rief: „O 
ihr klugen Menſchen! Wenn es unter uns Löwen Maler gäbe, 
gewiß würde das Bild umgekehrt ausfallen: Der Löwe würde 
den Jüngling zerreißen.“ Moral: Wenn dir deine Verwandten 
und Genoſſen Recht geben, ſo darfſt du deswegen nicht glauben, 
daß du wirklich im Rechte ſeiſt. — 

Die Schildkröte war einmal ſo vermeſſen, ſich mit dem 
Haſen in einen Wettlauf einzulaſſen. Der Gipfel eines fernen 
Berges war das Ziel. Die Kröte machte ſich auf den Weg, 
während der Haſe im ſicheren Siegesbewußtſein ſich behaglich auf 
dem Raſen hinſtreckte und die langſamen Schritte der Kröte ver⸗ 
ächtlich betrachtete. Aber bald ſenkte ſich ein ſüßer Schlummer 
auf des Haſen Augen und er ſchlief ein. Als er erwachte, jagte 
er der Schildkröte nach; aber zu ſpät. Denn als er den Berg 
hinauf eilte, ruhte jene ſchon auf dem Gipfel von ihrem Sieges⸗ 
lauf aus und blickte triumphirend mit ihren ſchönen Aeuglein auf 
den Zögernden. Moral: Der Fleiß überholt das träge Talent. 

Einige Hunde fanden eine Löwenhaut und fingen an, ſie 
zu zerren und zu zerbeißen. Ein Fuchs, der dieſem Treiben von 
ferne zuſah, ſpottete: Ihr muthigen Hunde! Aber würde der 
Löwe noch in der Haut ſtecken: eine einzige Kralle von ihm 
wäre ſtärker, als alle eure Zähne. — 

Die jüdiſche Legende des Mittelalters — um auch dieſer 
in unſerer Darſtellung ein Plätzchen zu gönnen — erzählt Fol⸗ 
gendes: In Worms fand einmal eine arge Judenverfolgung 
ſtatt. Die blinde Wuth des Pöbels war entfeſſelt und alle 
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Jauden ſollten niedergemetzelt werden. Die meiſten fielen auch 
unter den Streichen ihrer fanatiſchen Verfolger und nur wenige 
verſteckten ſich in den Häuſern befreundeter Chriſten. Aber es 
war, als ob die Hölle ſelbſt mit den Judenverfolgern im Bunde 
geweſen wäre. Eine Zaubergans flog auf das Dach eines jeden 
Hauſes, das einen Juden verborgen hielt und verrieth ihn ſeinen 
Verfolgern. Nun war aber in Worms ein Jude, der eines 
Prieſters Freund war. Er bekleidete ſich mit dem Ornat des⸗ 
ö ſelben und betrat die Kanzel. „Freunde, redete er die Menge 
an, laſſet euch vom Satan nicht täuſchen. Hierher, in dieſe 
heilige Kirche, wagt gewiß kein Jude ſeinen Fuß zu ſetzen. 
Nun gehet hinaus und ſehet, ob dieſer Höllenvogel nicht auf 
das Dach der Kirche geflogen iſt.“ Die Menge eilte hinaus 
und richtig! die Gans ſaß ſchnatternd auf der Spitze des 
Thurmes. Nun wendete ſich der Wahn gegen den Vogel. Von 
hundert Geſchoſſen durchbohrt ſank er vom Thurm und die 
Judenverfolgung hatte ein Ende. 


N Zum Schluß noch ein nettes Thierſtück aus der Liturgie. 
Man findet es am Schluß der ſog. Peſach-Hagadah, d. i. die 
Hausandacht für die beiden erſten Abende des jüdiſchen Oſter⸗ 


feſtes. Es erinnert an die bekannte Fabel von der Fliege, 
dem Sperling, dem Sperber und dem Adler, deren Verſe den 
Refrain haben: „Nein, rief der Mörder, du biſt mein; denn 
ich bin groß und du biſt klein.“ Ich gebe ſie in einer gelun⸗ 
genen Ueberſetzung von Offenbach. 


1. Es kaufte ſich mein Vater, 
Zwei Groſchen galt der Kauf, Ein Lämmchen. 
Da kam voll Tück' und Hader 
Die Katz' und fraß es auf. Das Lämmchen. 


Zerriß die Katz' in Wuth. 


Der lang ihm ſchon gedroht. 


Und ſchnell war er verbrannt. ums 


Es floß zur Brandesſtelle 


Er 


ein Sund, ben es bedruſſen, 0 
Daß floß unſchuldig Blut Vom & 
Kam pfeilſchnell hergeſchoſſen, RT, 


Ein Stock ſtand nah’ beim Hunde, 


Er ſchlug zur ſelben Stunde 
Den Hund, er ſchlug ihn tod Ums L 


f ur 


Am glüh'nden deuerherde a 
Der Stock den Rächer fand. Ums L 
Die Flamme ihn verzehrte 


Da ſprudelt eine Quelle, 1 
Das Waſſer ſtrömt' heraus Ums Lämm 


Und löſchr das Feuer aus. 


Ein durſt'ger Ochſe eilte 
Zur Waſſerquelle ſchnell. N 
Er trank daraus und weilte, BEN 


Bis trocken war der Quell. Ums Lämmchen. 
N i Pak 

Da ward der Ochs ergriffen 1 SU 

Vom Schlächter mit Gewalt. Ums 

Das Meſſer ward geſchliffen, 5 


Geſchlachtet war er bald. Ums N 9 


Dem Schlächter nahte leiſe 
Der Todesengel ſich. 
Er that nach ſeiner Weiſe; 
Der Schlächter d'rauf verblich. 


Babbinifd - theologiſches Gutachten 
über das Schächten?) 


von Rabbiner Dr. L. Stein in Frankfurt a. M. 


— — 


Die Satzung, ein Thier, deſſen Fleiſch gegeſſen werden 
ſoll, zu ſchächten, hat durchaus keine Begründung in der Bibel. 
Es iſt im moſaiſchen Geſetze keine Spur zu finden, daß das 
Tbödten eines zum Genuſſe erlaubten Thieres vermittelſt eines 
nach zahlreichen ſtrengen Regeln auszuführenden Schnitts in 
den Hals Schächten, Schechita) zu geſchehen habe oder gar, 
daß ein Thier, bei dem dieſe Handlung überhaupt oder nur 
eine der dabei üblichen Obſervanzen unterlaſſen wurde, zum 
Genuſſe verboten ſei. 

Die Opferthiere wurden allerdings, um das Blut zum 
Sprengen an den Altar zu empfangen, durch Schechita ge⸗ 
tödtet, welche Bezeichnung deßhalb auch ausdrücklich in den be— 
züglichen Schriftſtellen gebraucht wird. Dieſer Grund fällt für 
das profane Leben hinweg; hier ſtellt uns daher das moſaiſche 
Geſetz die Art der Tödtung völlig frei und wird deßhalb — 


) Das Beſtreben der Thierſchutzvereine, das bei den Iſraeliten übliche 
Schächten durch eine humanere Schlachtmethode zu verdrängen, ſcheiterte 
bisher an den religiöſen Bedenken der Iſraeliten (S. u. A. den 10.—12. 


Theologen der Gegenwart aus der „Iſr. Gemeinde- und Familienzeitung“ 
(1880 Nr. 1) hier paſſend zu reproduziren. Der Verleger. 
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ein Umſtand, der hier von beſonderer Bedeutung ift — dort, 

wo des profanen Schlachtens Erwähnung geſchieht, nicht der 

Ausdruck schachat gebraucht, wie bei den Opfern, ſondern sa- 

bach, was die Handlung des Schlachtens überhaupt bedeutet, 

ohne nähere Bezeichnung der Tödtungsweiſe. Dem Talmud 

fällt es daher auch ſchwer, die Vorſchrift des Schüchtens auch 

nur im Allgemeinen durch irgend einen Schriftvers, wenn ud 

blos andeutungsweiſe, zu beweiſen. Allerlei Anſichten treten 

hier auf, die zuweilen an's Lächerliche ſtreifen. So z. B. meint 

ein Rabbi: „Es heißt wesabchata (du ſollſt ſchlachten); dieſes 

Wort ſei zu leſen: sab—chata: wo das Blut ſtrömt, da 

ſchneide hinein.“ — Risum teneatis! — Als Hauptbeweis 

wird die Schriftſtelle feſtgehalten: „Und du ſollſt ſchlachten von 

deinem Rind und Kleinvieh, wie ich dir geboten habe“ 

(5. M. 12,21). Da nun die Art des Schlachtens im Penta⸗ 

teuch nirgends beſtimmt wird, ſo iſt daraus zu entnehmen — 

meint der Talmud — daß die bezüglichen Vorſchriften von Gott 

dem Moſes mündlich mitgetheilt worden ſeien. ö 5 
Hier wird dem einfachen Wortſinne Zwang angethan, um 

zahlloſe Satzungen in das religionsgeſetzliche Leben willkürlich 

einzuführen, wovon das Bibelwort keine Ahnung hat. Auch 

die jüdiſchen Schrifterklärer ſehen es (dem vernünftigen Grund⸗ 

ſatz gemäß: „Der Schriftvers muß nach ſeinem natürlichen 

Sinn genommen werden,“ Talm. Tract. Sabb. 63, a) gar 

wohl ein, daß die angeführte talmudiſche Auslegung bezüglich 

des Schächtens dem natürlichen Schriftſinn nicht entſpreche. 

Allein der Talmud hat ſeine Anhänger an den Glauben ge⸗ 

wöhnt, daß neben dem natürlichen, vernünftigen Schriftſinne, 

der offen zu Tage liegt, noch ein zweiter in der Tiefe einher⸗ 

gehe, den die mündliche Deutung gebe — und wie unvernünftig c 

iſt oft dieſer! — ae 
Mir führen von den Kommentaren nur den angejehenen 1 

mittelalterlichen Schriftgelehrten Nachmanides (vulgo: Ramban) : 

auf, der den Vers, um in möglichſtem Einklang mit dem Ta 
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mud zu bleiben, alſo nimmt: „Du ſollſt ſchlachten — 
nämlich im profanen Leben — wie ich dir geboten habe 
E bei den Opfern, durch den Schnitt in den Hals.“ Das 


. nennen wir, ſich gut aus der Schlinge ziehen; allein es iſt 


dennoch weder die Wahrheit, noch ſtimmt es mit der Deutung 
der Rabbinen überein. — 

Die Sache liegt aber klar alſo. Der Talmud führt die 
betreffende Stelle in der ihm dienſamen Weiſe abge— 
kürzt auf: „Du ſollſt ſchlachten, wie ich dir geboten habe.“ 
Allein gerade die dazwiſchen liegenden Worte: „von deinem 
Rind und Kleinvieh, welches der Ewige dir gegeben,“ laſſen 
über den wahren Sinn der Stelle keinem Zweifel Raum. 
Jenes „wie ich dir geboten habe“ bezieht ſich nämlich auf die 
Vorſchriften, welche im Geſetze anderwärts über die zum Ge— 
nuſſe erlaubten Thiergattungen vorkommen, deren zahlreichſte 
Klaſſe Rind und Schaf (auch Ziege) bilden, und die im 
nächſten Verſe noch durch die erlaubten Gattungen vom Wilde 
ergänzt werden. 

Wie wäre es auch möglich, anzunehmen, Gott habe ledig⸗ 
lich bei dieſem Geſetze ſo nachdrücklich der mündlichen Lehre 
gedacht? Warum fragen wir, geſchieht die Erwähnung dieſes 
Ausdrucks nicht auch anderwärts bei den vielen Geſetzen des 
Pentateuch, deren belaſtende Hinzufügungen der Talmud unter 
der Flagge der Ueberlieferung in das religionsgeſetzliche Leben 
einführte? — 

Mag daher das Schächten auf ein Jahrhunderte altes 
Herkommen ſich ſtützen, moſaiſch iſt es nicht geboten und 
noch weniger iſt es religiös motivirt, daß das Fleiſch eines 
Thieres, das auf eine andere Weiſe getödtet worden, dem Iſ— 
raeliten zum Genuſſe verboten und dem Aaſe gleich zu achten ſei. 

Das Schächten iſt eine von den Satzungen, die das jüdiſche 
Leben jo drückend erſchweren, die den Iſraeliten von einem 
innigeren, geſelligen Umgange mit Nichtjuden ausſchließen, und 
darauf war es in früheren Zeiten abgeſehen, beſonders mit den 
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Speifegefegen, was im Talmud deutlich ausgefpr 
Sabb. 17 b). ; N 
Eine neue Zeit iſt mit Gott gekommen. 
bringt den Iſraeliten in tauſendfache Bezieh 
litiſchen Welt. Wer wollte ſich deſſen nicht frı 
rung der Menſchen und Völker iſt d 
Zeit. ui}, 


In ähnlicher Weiſe ſprechen ſich mehrere 
und Theologen neuerer Zeit aus. Vergleiche 
Jüdiſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und U 
©. Rubens, Der alte und der neue Glau 
thum (Zürich, Verlags⸗Magazin) Kap. 2; Theologus, 2 
ſchen Speiſegeſetze (Löbau, Wpr., R. Skrzeczel), S. 
und Abſchnitt 4, und eine Beſprechung der letztgenannte 
in der „Ifrael. Reform“, Jahrgang V, No. 25. 


Quäle nie ein Thier zum Scherz, 
Denn es fühlt wie du den Schmerz. 


Quäle kein lebendig Weſen! 
Blick' dem Thier in's Aug’ hinein, 
Drin kannſt du die Bitte leſen: 
„Schone, Menſch, erbarm' dich mein!“ 


Nie ſoll der Menſch das Thier verachten, 
Als ob der Abſtand wär' ſo groß; 
Als ſeines Gleichen ſoll er es betrachten 
Geboren aus demſelben Schooß. 


Ein Menſch muß oft vor ſeinem Vieh, 
Vor Pferd und Hund die Augen niederſchlagen; 
Dieweil an manchem Vorzug ſie 
Und mancher Tugend auch ihn überragen. 


Thier und Menſchen, beide 
Streben hin zur Freude; 
Aber Noth und Schmerz 
Flieh'n ſie allerwärts. 


Zum frohen Daſein hat Natur 
So Thier, wie Menſch, erſchaffen. 
Und Alles zeigt der Gottheit Spur 
Vom Käfer bis zum Affen. 


Scherz zu treiben mit den Schmerzen 
Eines Thieres, das beweist, 
Daß getrübet iſt der Geiſt 
Und daß Wohlſein fehlt dem Herzen. 


Fühlt nicht der Wi 
Zermalmt, dasſelbe 
Die du empfindeſt 
Des Sa 


Wie wenn 95 l em 
Die reinſten Wo 


Du irreſt, wenn du wollteſt 
Das Thier zu plagen, 
Es nur geſchaffen wäre! 
Kann nur 85 eitle 


Den ſcönſten 1 die 1 
Des Ruhms, o Menſch 


Schmerz zu heilen, Noth 
Ziemet edlen Menſcher 
Gegen Thiere, noch 


Im Verlags-Magazin in Zürich iſt erfchienen und 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Wie man ein Heiligthum gründet. Brief einer Schü⸗ 
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Die Loge im Culturkampf. Kritische Analyse der 
„Etude sur la Franc-Magonnerie“ des Bischofs von Or- 
leans von M. G. Conrad. — 1 Mk. = Fr. 1. 25. 


Geſchichte der ſchweizeriſchen Regeneration von 1830 


bis 1848. Nach den beiten Quellen bearbeitet von P. 
Fedderſen. — 6 Mk. 40 Pf. = 8 Fr. 
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